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Koordinaten des Todes



Utopischer Roman



Das Großraumschiff Saratoga der Interpla-Corporation befindet sich auf dem Flug zur Venus. In dem Roman „Das Monstrum“ behandelte W. W. Bröll die Vorbereitungen zu diesem Unternehmen. Damals verzeichneten die automatischen Apparaturen der Testrakete R 95 geheimnisvolle Funkzeichen, die später als Koordinaten zur Landung erkannt wurden.



Wer ist es, der diese Funkzeichen ausstrahlt und Raumschiffe, die in den Bereich der Venus gelangen, zur Landung auffordert?



Ist die Venus wirklich bewohnt? Die Saratoga landet und steht einer Welt gegenüber, die den Erdenmenschen Rätsel über Rätsel aufgibt, und für die es nach menschlichem Ermessen keine Erklärung gibt.



Die Zeit dreht zurück; eine versunkene Epoche der Venus-Menschen taucht vor ihnen auf... Sie werden diesen faszinierenden Roman des beliebten Autors in einem Zuge auslesen!








PERSONEN:

Reginald D u r m a n n : Chef der Interpla und Mitglied der 

Internationalen Weltraumbehörde

Professor C 1 a i m f o r d: Wissenschaftlicher Leiter von 

Carron und Commander der Saratoga

Harald M a r r o w : Chefingenieur in Carron und 1. Offizier der 

Saratoga

Professor M a t t h e s : Deutscher Wissenschaftler, Mitglied der 

Expedition

Dr. L a r r e n: Leiter der Mondstation UTO 2

Percy E t o n : Ingenieur mit besonderem Auftrag

Lionel P a t t e r s o n: Chef der Außenstelle Peking

Dr. W e c k: Arzt in UTO 2 und Expeditionsarzt auf der 

Saratoga

Don D a v i e s: Chef der Überwachung von Carron

Bill H o l l : sein. Assistent

Henry V o o 1er: ein junger Ingenieur.

Oberst T s c h u: Chef des asiatischen Inselstützpunktes 

Tschorna

M a s o t a : sein Chefingenieur und Assistent

Y ü N a n : Sekretärin der asiatischen Außenstelle in New York

Mikato : Botschaftssekretär in New York

Wu M i n g : sein Mitarbeiter

Professor S u W a n : Wissenschaftlicher Leiter der asiatischen 

 Mondstadt Lunik
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Langsam wurde der kleine Saal hell. Die fünfzig Mitglieder der Internationalen Weltraumbehörde richteten ihre Blicke auf einen hochgewachsenen Mann mit energischen Gesichtszügen. Dieser Mann war Reginald Durmann, Direktor der Interpla-Corporation und führendes Mitglied der Weltraumbehörde. Der Film, der soeben abgelaufen war, behandelte den Flug der Testrakete R 95 in den Bereich der Venus. Das Material, das die automatischen Kameras an Bord der unbemannten Rakete aufgenommen hatten, war in diesem Film sorgsam zu einem interessanten Streifen zusammengeschnitten worden, der über den Flug in das Venus-Gebiet alles Wissenswerte darlegte. Anlaß zu der Vorführung des Films war die Fertigstellung des Großraumschiffes „Saratoga“, das in absehbarer Zeit, wenn alle Vorbereitungen getroffen waren, den Flug der Testrakete R 95 wiederholen und im Venus-Gebiet landen sollte. Da die Weltraumbehörde dein Bau der Saratoga finanziert hatte, besaß sie in allen Fragen des Einsatzes das Einspruchsrecht.

Direktor Durmann war ein fanatischer Anhänger der Venus-Theorie und überzeugt davon, daß auf diesem Planeten einstmals Menschen gelebt hatten oder sogar heute noch lebten. Heute konnte Durmann diese Vermutung sogar begründen, denn bei der Auswertung der Tonbänder waren auf diesen Funkzeichen festgestellt worden, die vermuten ließen, daß es sich um Angaben zur Landung in einem gewissen Gebiet des Planeten handelte. Zwar war diese Mutmaßung etwas phantastisch, aber in Anbetracht der Zusammenhänge des Testfluges durchaus möglich.

Anlaß zur Einberufung der Internationalen Weltraumbehörde war weiterhin die Feststellung des amerikanischen Geheimdienstes, daß die Asiaten ebenfalls einen Vorstoß zur Venus planten. Auf Tschorna, dem asiatischen Forschungszentrum für Weltraumfragen, einer Insel im Ostchinesischen Meer, hatte man in den letzten Monaten ebenfalls ein Großraumschiff fertiggestellt, das für einen Flug zur Venus ausgerüstet worden war. Auch die Asiaten vermuteten, genau wie die amerikanischen Wissenschaftler, im Venusgebiet neue, unbekannte atomare Kernstoffe zu finden, sogenannte dichte Stoffe ohne Volumen und nur aus Masse bestehend. Nach Ansicht der Wissenschaftler waren diese Stoffe Ausgangspunkt für Herstellung sauberer Kernstoffe.

Direktor Durmann erhob sich aus der ersten Reihe der Zuhörer und nahm seinen Platz hinter dem Rednerpult ein. Er schob mit einer Handbewegung das Mikrofon zu sich heran und schlug das Manuskript auf.

„Meine Herren! — Durch diesen Film sind Sie nun über alles Wissenswerte informiert. Sie haben feststellen können, daß eine Landung im Venusgebiet möglich ist; Sie haben ebenfalls feststellen können, daß der Schimpanse, der diesen Flug mitmachte, die Reise ohne gesundheitliche Schädigungen überstand, Sie waren Zeugen, wie das Tier nach der Landung im Gebiet der Venus von zwei echsenhaften Wesen angegriffen wurde. Der Tod des Affen ist auf diesen Angriff zurückzuführen, bei dem er durch einen giftigen Biß verletzt wurde, aber erst viel später, nach seiner Rückkehr in die Kabine der Testrakete, diesem unbekannten Gift erlag.“

Durmann richtete sich auf.

„Dieser Vorgang ist von besonderer Wichtigkeit“, fuhr er fort. „Schon Dr. Larren, der Leiter der Mondstadt UTO 2, der sich seit Jahren mit Beobachtungen der Venus befaßt, hatte in der atmosphärischen Hülle, die diesen Planeten umgibt, außer Kohlenstoff und Wasserstoff mit hundertprozentiger Sicherheit Wasserdampf feststellen können. Diese Feststellung war damals schon für ihn der Beweis, daß die Venus ohne Zweifel ein Planet sei, auf dem mit Sicherheit Leiben in mannigfacher Form anzutreffen ist und der vielleicht sogar auch den Erdenmenschen Lebensmöglichkeiten bietet. Der Tod des Schimpansen hat das eindeutig bewiesen. Bei dem Biß wurde der Raumanzug des Tieres beschädigt. In einem Raum ohne lebensmögliche Atmosphäre wäre das Tier auf der Stelle getötet worden. Da es aber weiterlebte und erst in der Kabine der Testrakete an dem Giftstoff verendete, ist einwandfrei bewiesen, daß die Venus eine Atmosphäre besitzt, die von den Lungen irdischer Wesen an Stelle von Sauerstoff verarbeitet werden kann. Dias ist ein weiterer Grund zur Erhärtung der Theorie Professor Claimfords und meiner eigenen, auf der Venus sei menschliches Leben vorhanden oder vor vielen Jahrhunderten vorhanden gewesen.“ Im Saale wunde zustimmendes Gemurmel laut. „Sie sahen in einem anderen Ausschnitt des Films den Angriff eines sogenannten Weltraumwesens auf eine asiatische Rakete und deren Absturz im Mondgebiet“, fuhr Durmann fort. „Diese Wesen tauchten vor einiger Zeit im Mondgebiet auf, was sie aber darstellen, konnte bisher noch nicht einwandfrei geklärt werden.“ *) *) W. W. Bröll — Roman „Das Monstrum“

„Fest steht, daß sie sich aus einer gallertartigen Masse unzähliger einzelliger Organismen zusammensetzen und durch aufgespeicherte Energie zu einem Körper zusammengehalten werden. Sie sind also als organisch entstandene Energiekörper anzusehen und als Wesen einer anderen Dimension anzusprechen. Vermutlich entstehen diese sonderbaren Wesen im Weltenraum, in einer Atmosphäre, in der Methan, Ammoniak und Wasserstoff die Hauptbestandteile sind, also in der Umgebung eines Planeten. Wir wissen, daß sich aus diesen drei Gasen der Uratmosphäre unter Einwirkung von Energiezufuhr organische Substanz bilden kann, die zu den Grundsubstanzen allen Lebens gehört. Es entwickeln sich unter gewissen Bedingungen Aminosäuren, die die Basis der Proteine bilden, wie Alanin, Beta-Alanin und Glycin, also die Grundstoffe lebenden Eiweißes. Dr. Weck, der zur Besatzung von UTO 2 gehört, stellte Versuche an, die bewiesen, daß sich diese Wesen durch Mutation in unwahrscheinlicher Weise entwickeln können. Er bezeichnet sie als Zwittergebilde aus Protoplasma und Energie. — Wenn wir also einen bemannten Flug zur Venus unternehmen, so wissen wir heute schon, daß wir vermutlich dort mit Wesen zu rechnen haben, die es nach unseren biologischen Gesetzen eigentlich gar nicht geben kann.“

Wieder wurde im Saal Gemurmel laut, doch Durmann dämpfte es mit erhobener Hand.

„Die Funkzeichen, die ich Ihnen vorführte, sollen für meine Theorie nicht sprechen“, fuhr der Direktor der Interpla fort. „Wir sind über ihre Herkunft noch im unklaren. Fest steht aber auf jeden Fall, daß es sich bei diesen aufgefangenen Tönen nicht um kosmische Störungen handeln kann. Chefingenieur Marrow ist dabei, diese Funkzeichen zu enträtseln. Da der ganze Kosmos nach mathematischen Gesetzen aufgebaut ist, ist Marrow der Überzeugung, daß auch die Bewohner anderer Planeten ihre Welt nach diesen Naturgesetzen einrichteten. Er ist sogar davon überzeugt, es handele sich bei diesen Funkzeichen um Koordinaten, die die unbemannte R 95 zu einer Landung aufforderten. Vermutlich wurde gleichzeitig mit dieser Aufforderung eine Karte mit der Landungsposition über den Fernseher empfangen, nur ist das nicht mehr zu kontrollieren. — Meine Herren! Alles, was Sie gesehen und gehört haben, dürfte Ihnen beweisen, daß der Flug der Saratoga ins Venusgebiet keinesfalls als unsichere utopische Manipulation anzusehen ist, Sie dürfen versichert sein, sie wird ihr Ziel erreichen!“

Bei der folgernden Abstimmung unter den Mitgliedern der Weltraumbehörde wurde der Flug der Saratoga zur Venus einstimmig beschlossen und Professor Claimford mit der Leitung der Expedition beauftragt.

Don Davies, der Chef der Spionageabwehr, war um diese Zeit damit beschäftigt, die Sicherheitsvorkehrungen in der unterirdischen Raumschiffswerft von Carron zu verschärfen. Davies war mit seinen dreißig Jahren noch verhältnismäßig jung, um einen solchen Posten zu bekleiden. Durch seine Unbestechlichkeit und seine hohen kriminalistischen Fähigkeiten hatte er die Aufmerksamkeit seiner vorgesetzten Dienststelle erregt, die ihn schließlich mit diesem äußerst verantwortungsvollen Amt in Carron beauftragt hatte. Don Davies sah gar nicht nach einem Detektiv aus; er war klein, unscheinbar, trug eine Brille und wirkte auf Leute, die ihn nicht kannten, geradezu schüchtern. Unter seinen Leuten, zu denen nur die besten und zuverlässigsten Männer aus dem FBI zählten, hielt er eiserne Zucht. Sein Assistent und Vertrauter war Bill Hall, ein rothaariger Riese, der gleichzeitig als sein Stellvertreter fungierte.

Davies war es klar, daß die Asiaten das Ergebnis der Abstimmung noch am gleichen Tage erfahren würden, denn sie hatten ihre Spione überall. Erst vor einigen. Tagen hatte Davies mit seiner Gruppe einen Mittelsmann der Asiaten entlarvt; einen Mann, der schon seit Jahren in Carron für den asiatischen Geheimdienst tätig war. Der Mann hatte bereits alles zur Flucht vorbereitet und war darin mit seinem Helfershelfer umgekommen. Die Asiaten erwarteten jetzt sein Eintreffen, denn der Tod des Mannes war vor der Öffentlichkeit geheimgehalten worden. Don Davies trug seit dieser Zeit einen etwas kühnen Gedanken mit sich herum. Seit zwei Tagen war die Verbindung mit der Spionagegruppe, die in Peking für die Amerikaner und Davies arbeitete, abgerissen. Die Anrufe auf der Geheimfrequenz wurden nicht mehr beantwortet, und es war offensichtlich, daß die Gruppe von den Asiaten entdeckt und verhaftet worden war.

Davies trug sich nun mit dem Gedanken, dort Nachschau zu halten, denn er mußte wissen, was in Peking geschehen war. Wen von seinen Leuten konnte er wach Peking schicken? Das war der Gedanke, mit dem er sich immer wieder beschäftigte. Die meisten seiner Leute würden der Gegenseite vermutlich durch die Arbeit des Spions im eigenen Lager bekannt sein. Aber es mußte etwas geschehen. Mit Holl hatte er diese Angelegenheit bereits besprochen, aber auch Holl konnte ihm keinen sicheren Vorschlag machen. Er hielt es ebenfalls für zu riskant, einen Mann aus Davies' Gruppe nach Peking zu schicken.

Davies blickte durch die offenstehende Verbindungstür in Holls Zimmer, in dem der Assistent vor einem Funkgerät saß. Immer wieder meldete sich Holl zu den ausgemachten Zeiten auf der Geheimfrequenz, aber ohne Erfolg. Die Gruppe in Peking antwortete nicht mehr. Mißmutig stellte er das Gerät ab und kam langsam in Davies' Zimmer. Sein frisches, offenes Gesicht zeigte Bekümmernis.

„Wieder nichts, Chef“, sagte er. „Wir können jetzt wohl alle Hoffnung aufgeben. Vermutlich hat man Sie schon lange beobachtet und sie in den letzten Tagen hochgenommen. Sie lassen sich damit manchmal sehr viel Zeit.“

Don Davies nickte. „Gerade jetzt ist das eine Verdammte Geschichte. Vielleicht war das noch die letzte Tat Dr. Carters, bevor er sich absetzen wollte. Er hat ja auch Simpson damals hochgehen lassen. — Wenn ich nur genau wüßte, was dort geschehen ist.“

„Es muß auf jeden Fall jemand 'rüber“, meinte Holl nachdenklich. „Was halten Sie eigentlich von Eton? — Eton ist noch nicht nach UTO 2 zurück. Könnte er nicht Dr. Carters Stelle einnehmen?“

Don Davies nahm langsam seine Pfeife aus dem Mund. „Halten Sie Eton wirklich für fähig, diese Rolle zu übernehmen?“

„Ich schon. — Viel wichtiger ist, was er selbst zu diesem Vorschlag sagen wird. Würden Sie ihn mit der Aufgabe betrauen, wenn er einverstanden ist?“

„Es wird da nicht nur auf mich ankommen, sondern vor allem auf Direktor Durmann und Professor Claimford“, meinte Davies. „Ich wäre eigentlich mit jedem einverstanden, der sich einigermaßen eignet. Aber Sie wissen ja, die Sache ist nicht einfach Eton muß toll auf dem Posten sein, wenn er die Gelben hinters Licht führen will. Ein Risiko bleibt es immer.“

„Dann lassen Sie mich mit ihm reden.“ Holl überlegte. „Ich halte ihn für fähig, den Bluff durchzuführen. Außerdem spricht er mehrere asiatische Dialekte. Er könnte sich also, wenn es schiefgehen sollte, besser durchschlagen als jeder andere.“ Er sah auf die Uhr. „Um diese Zeit ist er meistens im Kasino. Ich glaube, er will morgen ins Mondgebiet zurück.“

Davies nickte ihm zu. „Also, dann versuchen Sie Ihr Glück.“

Percy Eton war Erster Ingenieur der Mondstadt UTO 2. Bei der Entlarvung des Spions Dr. Carter hatte er durch Umsicht und besondere Tatkraft mitgewirkt. Der große blonde Mann mit dem braungebrannten Gesicht sah Bill Holl erwartungsvoll entgegen, als sich dieser an seinem Tisch niederließ.

„Nun, Holl, alles gut überstanden? Jetzt wissen wir ja, mit welchen Wesen wir auf der Venus zu rechnen haben.“

„Hören Sie nur davon auf“, antwortete Holl. „Mir läuft jetzt noch ein Schauer über den Rücken, wenn ich an dieses Monstrum denke. Wissen Sie eigentlich, wie sich diese Wesen entwickeln konnten?“

Eton schüttelte den Kopf. „Das werden wir wohl nie genau klären können. Dr. Weck war ja über die Mutation der Zellsubstanz, vollkommen überrascht. Er hatte diese Entwicklung nicht vorausgesehen. Im Mondgebiet handelte es sich bei den ersten Exemplaren um völlig anders geartete Wesen, die hauptsächlich aus Energie bestanden, während das Exemplar, das Carters Wagen angriff, bereits als halbes Tier anzusehen war.“

Bill Holl betrachtete Eton eine Weile. „Sie sprechen doch verschiedene asiatische Dialekte, Mr. Eton, nicht wahr?“

„Ja, das stimmt!“ Eton sah ihm erwartungsvoll an. „Warum interessiert Sie das?“ Er lächelte. „Raus mit der Sprache! Sie haben doch etwas auf dem Herzen, das sehe ich Ihnen an. — Also?“

„Stimmt“, nickte Holl. „Don Davies und ich hätten eine Aufgabe für Sie, die aber nicht ganz einfach ist und einen ganzen Mann erfordert.“

„Und da glauben Sie, ich wäre dieser Mann“, lächelte Eton. „Na, schießen Sie los! Um was handelt es sich denn?“

„Unsere Verbindung mit der Einsatzgruppe Peking ist abgerissen“, erklärte Holl. „Den Grund kennen wir nicht, müssen aber unbedingt wissen, was dort geschehen ist. Aus diesem Grunde brauchen wir einen zuverlässigen Mann, der die Aufgabe übernimmt, dort Nachschau zu halten und gegebenenfalls neuen Kontakt aufzunehmen.“

„Keine schlechte Aufgabe“, nickte Eton. „Aber wie stellen Sie sich das vor? Ich bin Ingenieur und verstehe von dem Geschäft sehr wenig. Das ist doch ein ausgesprochenes Himmelfahrtskommando für einen Uneingeweihten.“ Er hob die Schultern. „Trotzdem können Sie mir die Sache mal auseinandersetzen. Vielleicht finde ich doch Geschmack daran.“

„Sie sollen die Rolle des toten Dr. Carter übernehmen“, begann Holl seine Erklärung. „Sie wissen, daß Dr. Carter jahrelang für die Asiaten bei uns spionierte, und Sie kennen den ganzen Fall. Sie wissen auch wie er auf der Flucht umkam.“

„Und weiter?“

„Wir haben inzwischen auch herausbekommen, daß er sich in einem Hotel in Miami melden sollte“, erklärte Holl weiter. „Man wollte ihm dort weitere Anweisungen zukommen lassen. Offenbar hatte man vor, ihn mit einem asiatischen Tauchboot nach Tschorna zu bringen. Da die Asiaten noch nicht wissen, daß Carter bei seiner Flucht umkam, wartet man drüben auf sein Erscheinen.“

Eton sah nachdenklich vor sich hin. „Ich weiß nicht recht... die Rolle könnte mich zwar reizen, aber sind Sie sicher, daß man Carter drüben nicht persönlich kennt?“

„Drüben brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, wandte Holl ein. „Simpson, der zu der asiatischen Gruppe gehörte, wollte damals für uns herausbekommen, wer der Mann war, der in Carron für die Asiaten spionierte. Er mußte aber feststellen, daß man den Verräter in Tschorna nur unter einer Nummer kannte. Dadurch sicherte sich Carter vor den Nachforschungen unserer Leute.“

„Gut, ich nehme an, Sie wissen das ganz genau“, nickte Eton. „Was hätte ich also zu tun?“

„Dann wären Sie bereit, die Rolle Carters zu übernehmen?“

„Ich könnte es versuchen“, lächelte Eton. „Glauben Sie mir, ich bin gar nicht so wild darauf wieder nach UTO 2 zu fliegen. Ich finde es hier auf der Erde viel interessanter.“

„Also habe ich mich in Ihnen nicht getäuscht“, freute sich Holl. „Es würde auch jemand von uns übernehmen, aber uns kennen diese Burschen alle. — Bevor wir aber die ersten Schritte in diese Richtung unternehmen, müssen uns Durmann und Claimford die Genehmigung zu dieser Aktion erteilen.“

„Gut, gehen wir sofort zu ihnen“, schlug Eton vor. „Zu lange dürfen wir die Sache nicht hinauszögern, sonst erkundigen sich die Gelben nach dem Verbleib Dr. Carters und könnten dabei die Wahrheit erfahren. Sicher werden Sie Carter bereits vor Tagen erwartet haben.“

Direktor Durmann und Professor Claimford hörten sich Holls Begründungen schweigend an. Sie waren nicht sonderlich begeistert.

„Sie erweisen uns natürlich einen großen Dienst“, sagte Durmann, nachdem Holl mit seinen Ausführungen zu Ende war. „Bitte bedenken Sie aber, daß Ihre Rolle nicht einfach sein wird und Ihnen das Leben kosten kann, wenn Sie nur für Sekunden unsicher werden.“

Auch Professor Claimford äußerte ähnliche Bedenken. „Mit der Rolle Dr. Carters müssen Sie vollkommen vertraut sein“, meinte er. „Dazu wird Ihnen Don Davies schon die nötigen Anweisungen erteilen. Ob Sie aber die nervliche Belastung durchhalten werden, das ist die Frage. Es sieht sich alles sehr einfach an...“

„Ich möchte es trotzdem probieren“, wandte Eton ein.

„Probieren, dürfte wohl nicht das richtige Wort sein“, sagte Durmann ernst. „Sie können ja nicht mehr zurück, also kann von einer Probe keine Rede sein. Wenn, dann mit allen Konsequenzen oder gar nicht. Sie müssen das aber selbst entscheiden; wir können und wollen Ihnen da keine Vorschriften machen.“

„Dann übernehme ich die Rolle“, sagte Eton. „Ich glaube, ich werde es schaffen.“

Claimford klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, nach Tschorna zu kommen, halten Sie die Augen offen. Sie werden vielleicht sogar etwas zu sehen bekommen, von dem wir noch gar keine Ahnung haben.“

„Somit wären Sie also einverstanden“, stellte Holl sachlich fest. „Dann werden wir die Aktion sofort in die Wege leiten.“

Claimford und Durmann sahen sich an.

„Ich denke, wir sollten zustimmen“, sagte Durmann nach einer Weile. Er wandte sich an Eton und reichte ihm die Hand. „Ich kann Ihnen also nur Hals- und Beinbruch wünschen, Mr. Eton. Seien Sie aber vorsichtig, Sie haben es mit einem sehr verschlagenen Gegner zu tun.“

Eine halbe Stunde später wurde die Aktion Carter im Arbeitszimmer Davies' bis in jede Einzelheit durchgesprochen und vorbereitet.

Zuerst bekam Eton die Daten Dr. Carters und dessen Lebenslauf.

„Das lernen Sie auswendig“, begann Don Davies und entwickelte seinen Plan. „Wir bleiben bei folgender Geschichte: Dr. Carter ist die Flucht aus Carron geglückt, dabei ist der Wagen in der Nähe des Werkes verunglückt. Carters Begleiter, ein gewisser Kauawa, fand bei diesem Unfall den Tod. Carter selbst blieb unverletzt und flog noch am gleichen Abend mit einer Maschine nach New York.“ Er sah Eton eine Weile nachdenklich an. „Sie begeben sich also auf dem schnellsten Wege nach New York, wenn Sie im Besitz der Papiere Dr. Carters sind. Sie sorgen dafür, Holl, daß Mr. Eton ein Paß auf den Namen Dr. Carter ausgestellt wird. Außerdem muß er mit irgendwelchem Material, wie Plänen, Konstruktionszeichnungen und dergleichen versorgt werden, aus denen die Gelben aber nichts Besonderes ersehen können.“

„Und was geschieht nun von Ihrer Seite aus?“ fragte Eton.

„Wir veröffentlichen eine Pressenotiz über die Flucht Dr. Carters“, erklärte Davies weiter. „Dabei wird auf dem Fahndungsblatt Ihr Bild erscheinen. Auf diese Weise erfahren die Gelben, wie Dr. Carter aussieht. Sie brauchen sich also darüber keine Sorge zu machen.“

„Und was ist meine Aufgabe in New York?“

„Gehen wir erst einmal logisch weiter“, meinte Davies. „Tatsache ist, daß man Sie in Carron als Spion erkannt hat und Sie mit Kauawa fliehen wollten. Sie sind also nach dem Unglücksfall entkommen und haben die erstbeste Gelegenheit benutzt, Carron auf dem schnellsten Wege zu verlassen. Sie bestiegen eine startbereite Maschine auf dem Zivilflughafen und landeten in New York.“ Don Davies nahm ein Transistorengerät aus seinem Schreibtisch. „Über dieses Gerät setzte sich Dr. Carter mit der asiatischen Gegenstelle in Verbindung. Sobald Sie also in New York angekommen sind, setzen Sie sich ebenfalls mit diesen Leuten in Verbindung und bitten Sie um Hilfe. Was Sie da zu sagen haben, brauche ich Ihnen sicher nicht zu erklären. Sie sind Dr. Carter, ein Mann, der von der amerikanischen Geheimpolizei gesucht wird und nur in letzter Sekunde fliehen konnte. Sie besitzen nur einen Paß auf Ihren richtigen Namen und haben wichtiges Material bei sich. Das ist alles, was Sie den Leuten zu sagen haben. Sie wollen Hilfe und bitten um Anweisungen.“

Percy Eton nickte zufrieden. Er bekam so langsam Spaß an seiner Rolle. „Ja, das leuchtet mir alles ein! So erfahren wir vielleicht auch, ob die Gelben in New York eine Stelle besitzen.“

„Auch! — Aber das ist weniger wichtig. Wichtig ist, daß die Gelben Vertrauen zu Ihnen haben und Ihnen behilflich sind, das Land zu verlassen“, sagte Davies. „Das ist die Hauptsache! Holl bleibt stets in Ihrer Nähe, damit Sie sich mit ihm ins Benehmen setzen können, wenn der Verdacht aufkommen sollte, daß man Ihnen mißtraut.“ Er wandte sich an Holl. „Motiviert wird Ihr Erscheinen in New York dadurch, daß Sie Carter dort vermuten und auf der Suche nach ihm sind. Das sieht auch sehr echt aus, denn sie werden es in jedem Falle erfahren. Einen Kleiderschrank wie Sie kann man ja kaum übersehen.“

„Danke“, sagte Holl lakonisch.

„Also folgen Sie mir gegebenenfalls auch nach Miami?“ fragte Eton.

„Ich werde versuchen, möglichst lange in Ihrer Umgebung zu bleiben“, antwortete Holl. „Wir setzen uns über diesen Spezialsprecher in Verbindung. Er hat eine Reichweite von über fünfzig Meilen und kann nur auf der eingestellten Frequenz benutzt werden.“ Damit reichte er Eton einen Füllhalter. „Sie brauchen nur die Kappe abzuschrauben, und das Gerät ist betriebsklar. Die winzige Batterie wird durch Körperwärme aufgeladen.“

Eton nahm den Halter. Unter der Kappe fand er das Mikrofon und den Ohrknopf, über den man Mitteilungen der Gegenstelle abhören konnte.

„Man kann auch damit schreiben“, sagte Holl. „Und wenn Sie durch diese Linse über dem Tintenmagazin blicken und auf den kleinen Knopf drücken; so haben Sie ein ausgezeichnete Kamera, die gestochen scharfe Bilder liefert. — Also ein sehr vielseitiges Instrument.“

Eton steckte den Halter ein, „Und wie geht es nun weiter?“

„Ich gebe jetzt zuerst den Funkspruch über Dr. Carters Flucht an alle Polizeistationen auf“, sagte Holl.

„Das ist noch zu früh“, meinte Davies. „Ich übernehme das selbst. Sorgen Sie für die Papiere, und schicken Sie Mr. Eton auf die Reise. — Sagen wir, in drei Stunden muß alles, im Gang sein. Es wäre gut, wenn Mr. Eton die Nachtmaschine nach New York noch erreichen könnte. Sie selbst fliegen mit einer Maschine der Interpla und landen einige Stunden später. Es muß für unliebsame Beobachter alles sehr echt aussehen.“

Als Percy Eton drei Stunden später auf dem Zivilflughafen von Carron die Nachtmaschine nach New York bestieg, trug er einen blauen Trenchcoat, eine Sonnenbrille und einen weichen schwarzen Hut. In seiner Aktentasche befanden sich mehrere Pläne von Raketenkonstruktionen und Dr. Carters Transistorengerät. Während des Fluges lernte er sämtliche wichtigen Daten aus Dr. Carters Leben auswendig. So war er ausgezeichnet vorbereitet, als im Morgendunst die Spitzen der Hochhäuser New Yorks sichtbar wurden.

Für Percy Eton begann das Abenteuer seines Lebens.



*



Auf Tschorna, einer kleinen Insel im Ost-Chinesischen Meer, befand sich das Forschungs-Zentrum des Asiatischen Staatenblocks. Hohe Radartürme und automatische Fernseh- und Beobachtungsstände sicherten die Insel von allen Seiten. Schwere Sicherungsnetze vor der Küste versperrten Unterwasserbooten den Weg in den Hafen und die Bucht und lösten bei Annäherung sofort Alarm aus. Obwohl die Asiaten zu allen Ländern der Erde diplomatische Beziehungen pflegten, spielte sich hinter den Kulissen der guten Beziehungen ein erbarmungsloser Kampf im dunkeln ab. China war durch die Hilfe des Ostblocks vor vielen Jahren zu einer Atommacht geworden. Viel zu spät erkannten die Verantwortlichen, daß sie damit ein Trojanisches Pferd aufgezäumt hatten. Jetzt standen die Ostblockländer bereits unter der Verwaltung asiatischer Gouverneure, und auf dem Kreml flatterte das rote Banner mit dem goldenen Drachen. Aber immer noch drängte man weiter nach Westen und über den Pazifik zum amerikanischen Kontinent vor. Hawaii hatte erst vor wenigen Monaten einen Aufstand eingeschleuster gelber Emigranten niedergeschlagen und die Verantwortlichen des Landes verwiesen.

Auf allen Gebieten versuchte der Asiatische Staatenblock den Westen zu überflügeln. Die Weltraumvorstöße waren dabei nur als Prestigeangelegenheit zu werten. Genau wie die westliche Welt, besaßen auch die Asiaten einen ausgebauten und mit modernsten Mitteln ausgerüsteten Stützpunkt im Mondgebiet. Ihre Raketen hatten den Mars erreicht, ihn umrundet und waren zur Erde zurückgekehrt. Ihre Weltraumflugzeuge waren nach den Plänen der westlichen Dyna-Soar-Maschinen gebaut, und niemand wußte genau, wie die Konstruktionspläne in die Hände der Asiaten gelangt waren. Sie arbeiteten mit allen Mitteln und bedienten sich dabei solcher Männer wie Dr. Carter, die bereit waren, für blanke Dollars Forschungsergebnisse und Konstruktionspläne zu verraten.

Der Leiter von Tschorna war ein Eurasier. Oberst Tschu war der Sohn eines Chinesen und einer Polin. Der große, schlanke Mann, dem die Uniform des asiatischen Militärs ausgezeichnet stand, hatte einen völlig kahlgeschorenen Schädel und europäische Gesichtszüge. Seine Denkweise war aber rein asiatisch.

Seit einigen Tagen befand sich auch der Leiter des asiatischen Mondstützpunktes Lunik auf Tschorna, Professor Su Wan, um den Start des neuen Großraumschiffes zur Venus vorzubereiten. Su Wan war Wissenschaftler und den Amerikanern gegenüber sehr tolerant eingestellt, ganz im Gegensatz zu Oberst Tschu, der die westlichen Bestrebungen, den Weltraum zu erobern, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfte. Der Oberst war gleichzeitig Leiter des asiatischen Geheimdienstes, dessen Agentenzentralen die westliche Welt wie ein Spinnennetz umspannten. Tschu akzeptierte die Arbeit Professor Su Wans nur als Wissenschaftler, und Su Wan ahnte nicht, daß er seit langem auf der schwarzen Liste der Unzuverlässigen stand, die man bei der nächsten Gelegenheit kaltstellen wollte. Aber noch brauchte Tschu den Professor, denn das Venus-Projekt sollte mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln vorangetrieben werden.

Oberst Tschu befand sich in seinem Arbeitszimmer, als ihm Professor Su Wan durch den Adjutanten gemeldet wurde. „Treten Sie nur ein, Professor“, sagte er und richtete sich im seinem Sessel auf. „Bitte, nehmen Sie Platz! — Nun, sind Sie zufrieden mit unserer Arbeit?“ Su Wan ließ sich in einem Polstersessel nieder. Die Augen in seinem asketischen Gesicht glänzten. „Ich habe das neue Großraumschiff inspiziert“, begann er seinen Bericht. „Es ist alles nach den von mir akzeptierten Plänen eingerichtet und gebaut worden. Wir werden mit diesem Schiff unser Ziel erreichen. Ich vermisse nur den Anbau der Schleusenkammer, in der die Dyna-Soar untergebracht werden soll. Die Maschine müssen wir unbedingt an Bord haben, um einen Erkundungsflug unternehmen zu können. Wir wissen nämlich noch nicht, was uns nach der Landung auf der Venus erwartet.

Sofort mit dem Großraumschiff zu landen, halte ich für sehr gefährlich.“

Oberst Tschu runzelte die Brauen. „Darüber unterhalten Sie sich am besten mit Chefingenieur Masota, der für die technische Einrichtung verantwortlich ist“, sagte er. „Masota war der Ansicht, die Mitnahme einer Dyna-Soar sei nicht notwendig.“

„Das muß ich ganz entschieden bestreiten“, ereiferte sich Su Wan. „Auch die Amerikaner haben ein Raumflugzeug an Bord, auch sie wollen zuerst ein Vorkommando landen. Ich kann die vollständige Einsatzbereitschaft dem Komitee nur melden, wenn die Voraussetzungen zur Aufnahme einer Dyna-Soar an Bord der Raumschiffes gegeben sind. Es tut mir leid, aber ich bestehe darauf.“

„Vielleicht hat Masota einen anderen Vorschlag“, wandte der Oberst ein. „Wollen wir ihn hören!“

Minuten darauf stand Chefingenieur Masota im Arbeitszimmer. Er war ein mittelgroßer stämmiger Asiate japanischer Abstammung. In seinem unbeweglichen Gesicht glänzten ein Paar dunkle Augen. Masotas Fähigkeit lag darin, die ihm gelieferten amerikanischen Pläne zu prüfen und die besten Konstruktionen für die Asiaten auszuwerten. Er besaß den Sinn für Improvisation und ein Fingerspitzengefühl dafür, was man bei den amerikanischen Konstruktionen besser machen konnte. Ohne Zweifel war Masota eine Kapazität auf seinem Gebiet. Etwas feindselig musterten seine dunklen Augen Su Wan, der ihn forschend betrachtete.

„Der Professor vermißt die Schleusenkammer für die Dyna-Soar“, wandte sich Oberst Tschu an den Ingenieur. „Sie war in der Konstruktion vorgesehen. Vielleicht können Sie uns sagen, was Sie veranlaßte, die Kammer nicht einzubauen.“

„Ich halte die Mitnahme einer Dyna-Soar nicht für notwendig“, antwortete Masota ruhig. „Wir werden mit dem Großraumschiff nach bestimmten Koordinaten sicher landen können.“

Tschu und Su Wan sahen ihn verständnislos an.

„Nach bestimmten Koordinaten?“ fragte Oberst Tschu. „Vielleicht werden Sie uns erklären, was das zu bedeuten hat.“

„Gern!“ Masota lächelte freundlich. „Nach neusten amerikanischen Verlautbarungen ist die Venus bewohnt. Die Testrakete, die die Amerikaner zur Venus schickten, empfing durch Funk Koordinaten und die Aufforderung zu einer Landung.“

Oberst Tschu richtete sich in seinem Sessel auf. „Sagen Sie, Masota, wer hat Ihnen dieses Märchen erzählt?“

Der Ingenieur schüttelte eifrig den Kopf. „Es handelt sich hier keinesfalls um ein Märchen, sondern um eine Meldung, die ich selbst abhörte“, berichtete er. „Ich befasse mich in meiner Freizeit mit Sprachstudien und höre die amerikanischen Sender ab, wobei mich verschiedene Wellenbereiche besonders interessieren, denn dort hört man so allerlei, was man im Allgemeinen nicht zu hören bekommt.“

„Und da haben Sie diese Meldung gehört?“ fragte Tschu weiter. „Können Sie mir sagen, in welchen Zusammenhang?“

„Es handelte sich um einen Austausch von Nachrichten zwischen der Interpla und der südamerikanischen Atom-Corporation, der auch die Weltraumfahrt untersteht“, erklärte Masota weiter. „Ich habe keinen Grund, an diesen Angaben zu zweifeln, zumal eine solche Entwicklung durchaus im Bereich des Möglichen liegt.“

„Sind Sie dessen so sicher?“ fragte Professor Su Wan, der bisher stumm zugehört hatte. „Die amerikanische Testrakete soll also sozusagen eine Landungsaufforderung erhalten haben?“

„Die Tonbänder sollen das einwandfrei bestätigt haben“, nickte Masota. „Wenn Sie aber dennoch auf die Mitnahme einer Dyna-Soar bestehen, so kann ich Ihnen einen anderen Vorschlag machen.“

„Und der wäre?“

„Wir bringen die Dyna-Soar in einer Haltevorrichtung am Körper des Raumschiffes an“, erklärte Masota. „Das erfüllt den gleichen Zweck und ist einfacher. Die Mannschaft kann die Maschine in Raumanzügen besteigen, und der Abschuß erfolgt automatisch von der Kanzel des Raumschiffes aus.“

„Damit bin ich durchaus einverstanden“, sagte Su Wan. „Aber ich bestehe auf die Mitnahme einer Dyna-Soar.“

Aus einem Nebenzimmer trat ein Funker in den Raum und überreichte dem Oberst einen Funkspruch. „Aus Miami“, meldete er. „Sämtliche amerikanischen Stationen verbreiten diese Suchmeldung.“

Masota und Professor Su Wan betrachteten interessiert das Gesicht des Oberst, der das Papier überflog.

„Dr. Harald Carter, Mitarbeiter der Interpla-Corporation, ist seit einigen Tagen flüchtig. Carter stand kurz vor der Verhaftung, da er verdächtig war, Spionage für eine fremde Macht getrieben zu haben. Das Auto Carters verunglückte in der Nähe von Carron. Einer seiner Helfershelfer, ein gewisser Kauawa, Besitzer eines Nachtklubs in Carron, fand bei dem Unfall den Tod. Carter entkam und ist vermutlich unverletzt. Er dürfte in New York, San Franzisko, Los Angeles oder Washington zu finden sein. Zuletzt wurde er auf dem Zivilflughafen von Carron gesehen. Um diese Zeit starteten Maschinen nach obengenannten Städten, und es ist damit zu rechnen, daß Carter mit einer dieser Maschinen Carron verlassen hat. Ein Fahndungsblatt der Interpla ist heute allen Polizeidienststellen und der Küstenüberwachung zugegangen.“

Oberst Tschu hatte den Text der Meldung langsam verlesen und sah seine Mitarbeiter nachdenklich an. „Nun, was halten Sie davon?“

„Ich hatte immer das Gefühl, Carter würde einmal gefaßt werden“, sagte Masota. „Er fühlte sich zu sicher. Als uns der amerikanische Agent Simpson entkam, war mir klar, daß er versuchen würde, Carter zu entlarven.“

„Aber er ist den Amerikanern doch entkommen“, überlegte Professor Su Wan. „Vielleicht setzt er. sich mit unseren Außenstellen in Verbindung.“

Oberst Tschu überlegte eine Weile. „Wir müssen auf jeden Fall versuchen, mit ihm Verbindung zu bekommen“, sagte er dann. „Geben Sie an alle Außenstellen Carters Frequenz durch. Sie sollen versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Vermutlich wartet er darauf, von uns angerufen zu werden.“

Masota nickte. „Und was soll dann geschehen?“

„Schaffen Sie ihn zur Zentrale nach Peking“, befahl Oberst Tschu. „Wir müssen genau prüfen, ob es wirklich Carter ist, denn es ist durchaus möglich, daß man uns ein Kuckucksei ins Nest legen will.“

„Wie meinen Sie das?“ fragte Su Wan. Tschu lächelte. „Das ist ganz einfach! — Nehmen wir an, Carter und Kauawa sind bei dem Unfall ums Leben gekommen. Unser guter Freund Don Davies schickt uns nun statt Carter einen anderen Mann, der sich in Tschorna umsehen soll. Das wäre doch eine Möglichkeit.“

„Auf diese Idee wäre ich nie gekommen“, sagte Masota bewundernd. „Natürlich, das ist durchaus möglich, Oberst. Soll ich auch die Außenstellen von dieser Möglichkeit unterrichten?“

„Nein, lassen Sie nur. Wir wissen nicht, ob sie die Geheimfrequenz kennen. Wenn es wirklich so ist, wollen wir sie vorerst in dem Glauben lassen, ihr Plan sei geglückt.“

„Kennt denn niemand Carter persönlich?“ fragte Masota.

Oberst Tschu schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube kaum. Nur Kauawa und eine gewisse Sandra Lee sind mit ihm persönlich bekannt.“

„Dann werden wir diese Miß Lee aufsuchen“, schlug Masota vor. „Sicher kann sie uns sagen, ob Carters Flucht gelungen ist. Wir werden sie in Carron schon finden.“

„Wenn sie nicht verhaftet worden ist“, wandte Tschu ein. „Auch damit müssen wir rechnen. Und trotzdem ist es durchaus möglich, daß Carter als einziger der Verhaftung entgehen konnte und wirklich entkam.“ Er tat eine abwehrende Handbewegung. „Wie dem auch sei; leiten Sie alles in die Wege, um eine Verbindung mit Carter zu bekommen, dabei ist vorsichtiges Handeln stets am Platze.“
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Percy Eton war mit der Nachtmaschine nach New York geflogen und im Morgengrauen gelandet. Sofort machte er sich auf, das kleine Hotel zu suchen, das ihm Holl als Treffpunkt angegeben hatte. Es lag an der Grenze des ehemaligen Negerviertels Harlem und machte keinen sehr sauberen Eindruck. Es war ein muffiges, altes Gebäude, in dem unten ein Nachtlokal untergebracht war.

Eton stieg mit sehr gemischten Gefühlen die mit einem abgetretenen Teppich belegte Treppe hoch. Auf dem Podest empfing ihn ein langer Neger, der ihn mißtrauisch musterte.

„Ich möchte ein Zimmer und ungestört bleiben“, sagte Eton und reichte dem Schwarzen einen Zehndollarschein. „Ich zahle im voraus und bleibe voraussichtlich für drei Tage.“

Der Neger dienerte grinsend. „Und wenn mich jemand nach einem Mann in einem blauen Trenchcoat, schwarzem Hut und einer Sonnenbrille fragt, so habe ich einen solchen Mann nicht gesehen“, meinte er. „Haben Sie sonst noch Wünsche, Sir?“

„Ich sehe, wir verstehen uns“, lächelte Eton. „Hier sind fünfzig Dollar für das Zimmer und für eine Flasche Whisky. — Der Rest ist für dich, und den Whisky bitte mit Eis, klar?“

Der lange Neger klappte vor Freundlichkeit wie ein Taschenmesser zusammen. „Alles klar, Sir! — Sie werden sich bei uns wohl fühlen. Niemand wird Sie stören. Polizei kommt auch ganz selten her.“

Eton zog ein Bild von Holl aus der Tasche. „Sollte dieser Mann hier auftauchen, so sagen Sie mir sofort Bescheid. Er ist der einzige, der sich nach mir erkundigen könnte.“

„Ich kenne einige Gentlemen, die ihm das Schnüffeln austreiben würden“, meinte der Neger. „Kostet aber 'ne Kleinigkeit, Sie haben dann aber bestimmt Ihre Ruhe.“

„Nein, nein“, wehrte Eton ab. „Ich möchte keine Komplikationen. Er darf nur nicht wissen, daß ich hier wohne.“

Fünf Minuten später stand Eton in einem sparsam möblierten Zimmer, dessen Fenster auf den Hof hinausging. Unter dem Fenster lag das Glasdach des Nachtlokals. Wenn Holl also ein Zimmer auf dem gleichen Flur nahm, konnte er über das Dach zu ihm durch das Fenster einsteigen. Vielleicht war das ganz gut, wenn man etwas persönlich zu besprechen hatte. Eton wußte, ja nicht, wie lange er hier in diesem Hotelzimmer warten mußte.

Nachdenklich packte Eton seine Aktentasche aus und stellte die Toilettensachen auf die Glasplatte über dem Waschbecken. Das Transistorengerät, über das er mit den Asiaten in Verbindung treten sollte, hatte er in eine leere Zigarettenschachtel gesteckt. Er verbarg sie unter dem Kopfkissen in seinem Bett. Dann wusch er sich. Als er gerade damit fertig war, brachte der Neger die Flasche Whisky und einen Becher mit Eis. Er legte auch noch einige Morgen-Zeitungen auf den Tisch. „Sie sind nicht schlecht getroffen“, sagte er lächelnd. „Was lassen Sie es sich kosten, wenn ich Sie nicht erkannt habe?“

Eton griff nervös nach den Zeitungen. Er hatte sich bereits in seine Rolle eingelebt und spielte sie wirklich gut. Auf der ersten Seite fand er sein Bild mit der entsprechenden Erklärung. Holl hatte ausgezeichnet gearbeitet. Auch die beiden anderen Zeitungen brachten das Bild und die Notiz über die Flucht des Spions Dr. Carter.

„Verdammt“, sagte Eton und warf die Zeitungen wütend auf den Tisch.

„Nun, was ist?“ fragte der Neger, der lauernd an der Tür stand. „Was lassen Sie es sich kosten, wenn ich Sie nicht erkannt habe.“

Eton sah ihn mit festem Blick an. „Ich habe das Gefühl, du wirst frech, mein Junge“, meinte er drohend. „Du bist doch nicht lebensmüde?“ Er warf ihm hundert Dollar auf den Tisch. „Laß es dir aber nicht einfallen, noch mal etwas zu verlangen, sonst könnte ich verdammt unangenehm werden.“

Wortlos nahm der Neger das Geld, steckte es ein und verschwand.

Eton streckte sich auf dem Bett aus und überlegte. Gegen zehn Uhr traf Holl mit der Maschine der Interpla in New York ein. Vermutlich würde er aber erst gegen Abend in das Hotel kommen. Wenn sich die Asiaten bis dahin nicht gemeldet hatten, mußte er selbst eine Verbindung suchen. Davies war ja der Ansicht, sie würden sich von selbst melden, wenn die Zeitungen den Bericht über die Flucht brachten.

Ein summendes Geräusch schreckte Eton plötzlich aus seiner Lage auf. Zum Teufel, was war das? Wieder klang dieses eigenartige Geräusch an sein Ohr, und dann fiel ihm erst das Transistorengerät unter dem Kopfkissen ein. Er nahm das Kissen beiseite. Richtig, das Summen kam aus der Zigarettenschachtel. Die Apparatur hatte sich automatisch zur verabredeten Zeit eingeschaltet. Er warf einen Blick auf die Uhr, die genau neun Uhr anzeigte. Also war vermutlich diese Zeit zwischen Carter und seiner Gegenstelle zur Nachrichtenübermittlung ausgemacht worden.

Hastig nahm Eton den kleinen Apparat aus der Schachtel und verschloß die Tür. Eine Weile wartete er noch. Dann stand wieder dieses dünne Summen im Raum. Es kam aus der centgroßen Gitterscheibe. Eton wagte immer noch nicht, den kleinen roten Knopf zu drücken. Davies hatte also recht behalten. Die Asiaten hatten durch die Zeitungen von der Flucht erfahren und wollten sich jetzt mit ihm in Verbindung setzen. Mit aller Gewalt konzentrierte er sich jetzt auf daß, was er jetzt sagen mußte.

Gerade jetzt, bei dem ersten Gespräch, war Vorsicht am Platze. Ein falsches Wort konnte sie mißtrauisch machen.

Wieder summte das Gerät.

Eton holte noch einmal tief Luft, dann drückte er den roten Knopf. „Hallo! — Geben Sie das Kennwort“, sagte er mit heiserer Stimme.

Eine Weile blieb es ruhig, aber dann kam in fließendem Englisch eine Antwort aus der Gitterscheibe. „Dr. Carter! Wir haben, von Ihrer Flucht erfahren. Wo befinden Sie sich?“

Das konnte schon eine Falle sein, überlegte Eton. Ohne die Nennung des Kennwortes durfte er sich auf kein Gespräch einlassen. „Ich habe Sie nach dem Kennwort gefragt“, antwortete er und gab seiner Stimme einen ärgerlichen Unterton. „Machen Sie mir keine Schwierigkeiten. Die Polizei ist hinter mir her. Wenn Sie das Kennwort nicht nennen, schalte ich ab, verstanden?“

Als keine Antwort erfolgte, machte Eton seine Drohung wahr und schaltete das Gerät aus. Aber schon nach wenigen Sekunden meldete sich erneut der Summer. Eton ließ ihn erst eine Weile rufen, bevor er den Knopf drückte. „Hören Sie zu; wenn Sie das Kennwort nicht nennen, muß ich annehmen, daß sie von der Polizei sind und, mich anpeilen wollen — Schluß jetzt!“ Er sagte das alles sehr erregt.

„Sarafan, ist das Kennwort“, sagte jetzt die Stimme. „Sind Sie nun zufrieden? — Also, wo befinden Sie sich?“

Eton tat, als traue er dem Anrufer immer noch nicht. „Warum wollen Sie das wissen? — Sagen Sie mir, wo, wir uns treffen können, das ist mir sicherer.“

„Ihr Bild ist in allen Morgenzeitungen“, kam die Stimme des Mannes eben noch hörbar aus dem kleinen Lautsprecher. „Ich würde Ihnen raten, sich nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen.“

„Ja, ich weiß“, antwortete Eton und spielte den Erregten. „Man hat mich hier auch schon erkannt und zu erpressen versucht. Ich wäre froh, wenn ich hier heraus könnte.“

„Ich kann nichts für Sie tun, wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie sich befinden.“

„Na, schön!“ Eton beschrieb die Lage des kleinen Hotels und nannte den Namen des Nachtlokals.

„Ich nehme an, in New York“, sagte die Stimme.

„Ja, natürlich“, antworte Eton. „Das habe ich vergessen zu sagen.“

„Dann bleiben Sie, wo Sie sind“, kam die Antwort. Das Summen des Senders verstummte. Die Gegenstelle hatte abgeschaltet.

Eton steckte das Gerät wieder zur Tarnung in die Zigarettenschachtel und legte sie unter das Kopfkissen. Er war nicht ganz sicher, ob der Neger dichthalten würde. An die Polizei würde er ihn wohl kaum verraten. Eton befürchtete aber, daß der Neger unsauberen Elementen einen Wink geben könnte, sich mit ihm zu befassen, und diese Kerle würden seine Lage erbarmungslos ausnutzen. Durch eine solche Situation konnte die ganze Aktion auffliegen. Eton überlegte. Was würde jetzt von seiten der Asiaten aus geschehen? Woher war der Anruf gekommen? Sollte er Holl von dem Anruf verständigen?

Schon hatte Eton den Füllhalter in der Hand und schraubte die Kappe ab. Automatisch schickte das Gerät seinen Ruf jetzt zur Gegenstelle. Kaum hatte er den Hörknopf ins Ohr geschoben, da meldete sich bereits Holl.

„Ich habe schon Verbindung mit ihnen“, berichtete Eton und erklärte Holl, was geschehen war. „Ich habe ihnen das Hotel genannt. Was soll ich weiter tun?“

„Nichts“, antwortete Holl. „Immer abwarten und nichts selbst unternehmen. Wir müssen ihnen die Initiative überlassen, um nichts falsch zu machen. Ich werde in dem Hotel, das Ihnen gegenüber liegt, absteigen und melde mich wieder, wenn ich angekommen bin. In etwa zwanzig Minuten bin ich in New York.“

„Gut!“ Eton war zufrieden. „Ich lasse also alles an mich herankommen. — Ende!“ Er schraubte das Gerät zusammen und steckte es in die Tasche. Mit diesem Gespräch war die Unsicherheit, die in ihm aufgekommen war, verschwunden. Er goß sich einen Whisky ein und trank das Glas in einem Zuge leer. Das dämpfte seine Erregung etwas. Warum hatten die Asiaten abgeschaltet? Offenbar kontrollierten sie jetzt seine Angaben oder fragten in Tschorna nach.

Eton nahm wieder seinen Platz auf dem Bett ein. Er war gespannt, was jetzt weiter geschehen würde.

Kurz nach zehn Uhr meldete sich Holl über den Funksprecher, der sich mit einem dünnen Pochen in Etons Brusttasche bemerkbar machte. Holl war vor einer Viertelstunde in New York eingetroffen und befand sich bereits in einer Privatpension, die dem Hotel gegenüber lag, in dem Eton abgestiegen war. Hier hatte er sich ein Zimmer genommen. „Ich kann von hier aus den Eingang Ihres Hotels gut beobachten“, sagte er. „Sollte etwas Besonderes eintreten, melde ich mich wieder. Sie können also in aller Ruhe abwarten.“

Etons Geduld sollte aber auf eine harte Probe gestellt werden. Nachdem er bei dem Neger gegen Nachmittag etwas zu essen bestellt hatte, wartete er weiter. Aber es geschah nichts. Auch Holl meldete sich nicht. Es wurde später und später. Unten in dem Nachtlokal begann eine jammervolle Band zu spielen. Das Glasdach unter seinem Fenster war von farbigem Licht erhellt. Er sah die Schatten tanzender Paare durch das Drahtglas des Daches. Dieses Warten war für Eton eine Qual. Er stellte sich vor, welche Ängste der richtige Dr. Carter ausgestanden hätte, wäre er wirklich in diese Situation gekommen.

Als Eton plötzlich das dünne Pochen in seiner Brusttasche vernahm, wußte er, Holl war auf seinem Posten. Er hatte kaum den Hörknopf im Ohr, da sagte die Stimme Holls: „Soeben ist eine schwarze Atom-Car vorgefahren. Ich stehe im Portal des Nachtlokals. Zwei Männer und eine Frau steigen aus. Es sind Asiaten. — Ja, sie gehen die Treppe zum Hotel hoch. Sicher werden Sie jetzt Besuch bekommen. Lassen Sie sich nicht auf den Leim führen, und behalten Sie die Nerven. Ich hänge mich sofort an Ihre Fersen, wenn Sie das Haus verlassen. Sie sind keinen Augenblick unbeobachtet. — Ende!“

„Gut“, sagte Eton. „Dann brechen wir jetzt ab.“ Er lauschte auf den Korridor hinaus und hörte draußen Schritte vorbeigehen. Offenbar hatten die Asiaten ein Zimmer verlangt. Hinter der Verbindungstür vernahm er jetzt Geräusche im Nebenzimmer. Eton trat an die Tür heran und lauschte, aber drinnen blieb alles still. Sollte er sich getäuscht haben?

Plötzlich wurde ein leises Klopfen an der Tür zum Korridor hörbar.

Eton ging zur Tür und öffnete. Eine zierliche Asiatin stand auf der Schwelle. Sie trug ein enganliegendes, hochgeschlossenes Kleid mit einem bis an die Knie geschlitzten Rock, Unter der lackschwarzen Ponyfrisur blickten ein Paar schräggestellte Augen forschend auf den Mann, aber dann trat ein kokettes Lächeln auf ihren grellgeschminkten Mund.

„Sie wünschen?“ fragte Eton und suchte die Männer, von denen ihm Holl berichtet hatte. Es war jedoch niemand zu sehen.

Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze drängte ihn die schöne Asiatin ins Zimmer. „Ich habe gehört, Sie suchen Gesellschaft“, sagte sie und blieb dicht vor Eton stehen.

Vorsicht, dachte Eton. Ich darf nichts von den Männern wissen und muß erst einmal den Umständen entsprechend reagieren. Er sah das kleine Persönchen unwirsch an. „Hör zu, Kleine; du hast dich in der Adresse geirrt“, sagte er langsam. „Gesellschaft kann ich jetzt am allerwenigstens gebrauchen. Verschwinde!“

Die Asiatin lächelte ihm nur zu und ließ sich dann in aller Ruhe auf dem Bett nieder. „Warum so unhöflich?“ fragte sie. „Wenn man von der Polizei gesucht wird, ist Unhöflichkeit manchmal sehr gefährlich.“

„Aha, daher weht der Wind“, antwortete Eton sofort. „Du steckst also mit dem Schwarzen unter einer Decke. Paß auf; ich habe dem Burschen bereits hundert Dollar gegeben, damit er nicht weiß, wer in diesem Zimmer wohnt. Wenn du mich aber jetzt auch noch schröpfen willst...“ Er schlug sein Jackett zurück, so daß sie den Kolben einer Pistole unter seiner Achselhöhle sehen konnte. „Glaube mir, ich verstehe in dieser Beziehung wenig Spaß.“

Die Asiatin zog eine Zigarette aus ihrem Handtäschchen.

„Schon gut“, sagte sie lässig. „Kommen Sie, geben Sie mir Feuer, Doktor!“

Jetzt mußte Eton umschalten. Er musterte sie mißtrauisch. „Vielleicht täusche ich mich, aber ich habe das Gefühl...“

„Sarafan“, sagte die kleine Chinesin plötzlich.

Mit gutgespielter Bestürzung starrte Eton sie an. „Zum Teufel, warum haben Sie mir einen solchen Schrecken eingejagt“, stieß er dann erregt hervor. „Was ist nun? Ich brauche Hilfe. Sie sehen nicht gerade danach aus, daß Sie mir helfen könnten.“

„Machen Sie sich keine Sorge. Wir sind hier vollkommen sicher. Aber jetzt geben Sie mir zuerst einmal Feuer.“

Eton kam der Aufforderung nach. „Und was soll jetzt geschehen? Der Schwarze hat mich bereits erkannt, und ich weiß nicht, ob ihm die hundert Dollar, die ich ihm gegeben habe, auf die Dauer den Mund stopfen werden.“

Die Asiatin rauchte mit tiefen Zügen. „Wissen Sie, daß Sie bereits beobachtet werden?“

Eton starrte sie entgeistert an. „Aber es kann doch niemand wissen, daß ich in diesem Hotel wohne“, sagte er erregt. „Wer beobachtet mich?“

„Ein Detektiv der Interpla“, antwortete die Asiatin ruhig. „Er heißt Holl, ist heute morgen in New York angekommen und wohnt in einer Pension schräg gegenüber. Wir nehmen an, er hat Ihre Spur gefunden . . .“

„Das ist ganz unmöglich“, fiel ihr Eton ins Wort. „Ich halte mich seit gestern in New York versteckt und habe bereits zweimal das Hotel gewechselt.“ An ihrem Gesicht sah er, daß sie diesen Angaben Glauben schenkte. Als sie aber erhob und zum Fenster gehen wollte, hielt Eton bereits seine Pistole in der Hand. „Keinen Schritt“, sagte er grimmig. „Sie wissen zwar das Kennwort, aber das können Sie irgendwo erfahren haben. Sie werden lachen, aber ich halte sie bis jetzt noch für eine Agentin des amerikanischen Geheimdienstes. Sie bleiben jetzt in diesem Zimmer, bis Sie mich vom Gegenteil überzeugt haben. Ich kann mir keine Fehler erlauben.“

Die Asiatin sank auf das Bett zurück. „Nehmen Sie die Pistole fort! Das Ding könnte losgehen.“

„Das wird es auch“, sagte Eton, der seine Rolle ausgezeichnet spielte. „Nun, was haben Sie mir zu sagen? Stimmt das mit dem Detektiv?“ Er wunderte sich nur, daß man Holl bereits entdeckt hatte. Offenbar war seine Abreise aus Carron gemeldet worden, wogegen man Etons Abreise nicht bemerkt hatte. Aber zum Zeitpunkt seines Abfluges waren die Zeitungen noch nicht erschienen. Man wußte ja erst heute morgen, wie der flüchtige Dr. Carter aussah. Wie gut war es gewesen, daß Davies mit der Meldung an die Polizeistationen und die Presse gewartet hatte.

„Vorsicht ist immer am Platze, Doktor“, sagte die Asiatin. „Sie übertreiben es nur etwas. Sie können mir vollkommen vertrauen. Ich bin wirklich nur hier, um mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Aber auch ich mußte vorsichtig sein, denn man konnte Sie inzwischen ja schon verhaftet haben. Das alles konnte auch eine Falle für uns gewesen sein. Sie wissen doch, wie der Geheimdienst hinter unseren Gruppen her ist.“ Sie erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. „Dieser Holl wird uns nicht gefährlich werden. Unsere Leute sind schon dabei, ihm eine Falle zu stellen.“

Eton schluckte unwillkürlich. Hoffentlich brachten sie Holl nicht um. Er überlegte krampfhaft, was er tun konnte, um Holl von dem Anschlag auf ihn in Kenntnis zu setzen. Aber nichts fiel ihm ein. Wenn er doch nur die Asiatin veranlassen könnte, das Zimmer zu verlassen, dann konnte er ihn über den Funksprecher warnen. Aber sicher war Holl auch auf dem Posten und würde sich nicht so leicht fangen lassen, zumal er das Eintreffen der Asiaten beobachtet hatte und von ihrer Anwesenheit wußte. „Sich mit Holl zu befassen, halte ich nicht für richtig“, sagte er. „Ihre Leute sollen sich vorsehen. Holl arbeitet nie allein, wenn es auch den Anschein hat. Es ist immer jemand da, der ihn beobachtet.“

„Sind Sie sicher?“ fragte die Asiatin und ging zum Fenster.

„Das muß ich doch wissen“, antwortete Eton. „Wenn Ihre Leute auch nur den kleinsten Fehler machen, haben wir die ganze Meute der New Yorker Polizei auf dem Hals. Für mich könnte das sehr schlecht ausgehen.“

Die Frau blickte in den Hof hinab. „Einer von unseren Leuten steht noch an seinem Platz. Bei unserer Ankunft stand Holl im Foyer des Nachtlokals. Sicher ist er inzwischen auf sein Zimmer gegangen.“ Sie ging zur Tür. „Ich will nur unsere Leute verständigen. Bleiben Sie hier, ich komme sofort zurück.“ Damit verließ die den Raum.

Sofort hatte Eton den Füllhalter in der Hand und schraubte die Kapsel ab. Im gleichen Augenblick hörte er aber ein knirschendes Geräusch hinter der Tür zum Nebenzimmer. Etons schnelles Auffassungsvermögen sagte ihm sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Man belauschte ihn. Vielleicht ahnte man sogar die Zusammenhänge und wartete nur darauf, daß er sich mit Holl über Funk in Verbindung setzen würde. Daß man Holl erledigen würde, war also nur ein Bluff gewesen, um ihn zu prüfen. Ja, nur so konnte es sein. Auch sie waren mißtrauisch. Wenn er sich jetzt mit Holl in Verbindung setzte, war die Aktion geplatzt. Aber Holl meldete sich auch nicht. Er mußte doch die automatischen Sendezeichen, die das Gerät als schwaches Pochen in seiner Brusttasche hervorbrachte, längst gehört haben. Einer Eingebung folgend drehte Eton die Kappe wieder auf den Halter und steckte ihn ein. Wie gut das gewesen war, sollte er erst später erfahren.

Es verging keine Minute, da tauchte die Asiatin wieder auf. Offenbar waren sie jetzt von der Echtheit Dr. Carters überzeugt.

„Es ist alles in Ordnung“, berichtete sie. „Holl arbeitet diesmal wirklich allein, und wir brauchen nichts zu befürchten.“

„Das ist mir auch vollkommen gleichgültig“, antwortete Eton unwillig. „Ich muß hier fort, das ist die Hauptsache. Holl wird meinen Aufenthaltsort, wenn er ihn wirklich erfahren hat, sofort seiner Dienststelle melden und um weitere Anweisungen bitten. Wenn die Polizei erst hier aufkreuzt, werden den Schwarzen die hundert Dollar bestimmt nicht davon abhalten, mich zu verraten.“

Die Asiatin nahm eine neue Zigarette, und Eton gab ihr Feuer. „Sie sind wirklich zu ungeduldig, Doktor“, rügte sie. „Wir müssen nur warten, bis die Sache mit Holl erledigt ist. Noch heute nacht werden Sie mit einer Kuriermaschine der Asiatischen Botschaft nach Peking gebracht. Mehr können wir wirklich nicht für Sie tun. — Warten Sie also in Ruhe ab.“

„Erst heute nacht?“ fragte Eton verzweifelt. „Bis dahin bin ich längst verhaftet. Sie werden doch jedes Hotel nach mir durchsuchen. Dieser Holl läßt doch nicht locker. Wo er auftaucht, ist der Teufel los.“

„Holl dürfte um diese Zeit bereits in einen Schlaf gefallen sein“, lächelte die Asiatin. „Der Kellner in der Pension gehört zu unseren Leuten und hat ihm einen Trink gemixt, der ihn vierundzwanzig Stunden nicht aufwachen läßt. Also beruhigen Sie sich nur.“

Das kann ja gut werden, dachte Eton resigniert.



*



Nachdem die Asiaten in das Hotel gegangen waren und er Eton von ihrer Ankunft unterrichtet hatte, war Holl wieder auf sein Zimmer in der Pension gegangen. Daß sie einem Asiaten gehörte, wußte er nicht. Sein Zimmer lag direkt an der Straße, und er konnte von seinem Fenster aus das Portal des Hotels, in dem Eton wohnte, gut im Auge behalten. Die schwarze Atom-Car, mit der die Asiaten gekommen waren, stand noch immer vor dem Portal. Folglich befanden sie sich noch in dem Hotel und hatten vermutlich die. Verbindung mit Eton aufgenommen. Bisher war kein Gegenruf erfolgt. Das deutete darauf hin, daß Eton durch besondere Umstände nicht in der Lage war, unbeobachtet ein Gespräch über Funk zu führen. Aber auch wenn diese Gelegenheit bestand, war ein solches Gespräch gefährlich, da. man nicht wissen konnte, ob die Asiaten Kontrollgeräte eingeschaltet hatten, die jeden Funkverkehr in der näheren Umgebung anzeigten. Holl glaubte kaum, daß man Eton sofort Vertrauen schenken würde. Er kannte das Mißtrauen der Asiaten, Bei der Dienststelle des FBI hatte sich Holl einen neutralen Wagen beschafft und ihn unten vor dem Hotel geparkt. So war er in der Lage, Eton und den Asiaten sofort folgen zu können, wenn sie das Hotel vorließen. Er war sicher, er würde sie bestimmt nicht aus den Augen verlieren. Vorerst mußte er aber abwarten.

Da es dunkel geworden war, zog Holl die Vorhänge vom Fenster zurück. Unten flammte die Reklamebeleuchtung des Nachtlokals auf. Da es sehr schwül im Raum war, öffnete Holl das Fenster und ließ sich über den Elektronischen Servierer eine Flasche Whisky, Eis und Sodawasser kommen. Whisky, Eis und Sodawasser hatten in der Bestell-Liste die Nummer 16. Diese Nummer wählte Holl auf einer Nummernscheibe, und kurze Zeit später wurde das Gewünschte hinter der Glasscheibe des Ausgabefachs sichtbar. Alle größeren Hotels und Pensionen waren mit dieser Anlage versehen, die jeden Wunsch automatisch nach den Nummern der Bestell-Liste erfüllte. Als Holl jedoch das Fach öffnen wollte, war der Auslösehebel blockiert. Er mußte dem Kellner klingeln, der das Versagen mit einem Defekt entschuldigte. „Ich werde Ihnen das Gewünschte sofort servieren“, sagte er.

Holl war viel zu sehr mit seinen Gedanken bei Eton, als daß er den Vorgang als konstruiert erkannt hätte. Nachdem der Kellner den Whisky gebracht hatte, trank Holl zuerst ein Glas Sodawasser und mischte sich dann einen Whisky, der ihm aber nicht so recht schmecken wollte. Auch das zweite Glas, das er pur trank, hatte einen eigenartigen Beigeschmack. Aber noch immer ahnte Holl nicht, daß er bereits den Asiaten in die Falle gegangen war. Er spürte zwar eine gewisse Müdigkeit, die er aber auf den zu wenig erhaltenen Schlaf zurückführte. Er war ja auch fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und hatte während des Fluges auch nicht schlafen können.

So widmete sich Holl weiter dem Beobachten. Er setzte sich in einen Sessel vor das geöffnete Fenster, und als er merkte, daß seine Müdigkeit doch eine andere Ursache haben mußte, war es bereits zu spät. Er wollte noch zum Telefon gehen, um die Dienststelle des FBI anzurufen, brach aber auf dem Wege dorthin zusammen.

Sekunden darauf betraten zwei Asiaten das Zimmer. Es waren die beiden Männer, deren Eintreffen Holl vor dem Hotel beobachtet hatte.

„Er wird uns kaum mehr gefährlich werden können“, sagte ein großer, schlanker Chinese und beugte sich über den Bewußtlosen. „Wir legen ihn auf das Bett. Wenn er wach wird, ist Carter längst in Peking.“

„Sind Sie sicher, daß dieser Mann im Hotel wirklich Carter ist?“ fragte sein Begleiter. „Ich habe manchmal das Gefühl, es könnte alles ein großangelegter Bluff der Interpla sein.“

„Laß nur, Wu-Ming, das Komitee in Peking wird ihn schon prüfen“, wandte der andere ein. „Wenn er nicht Carter ist, so wird es für ihn sehr schwer sein, die Rolle bis zu Ende durchzuhalten. Es werden ihn noch einige Überraschungen erwarten.“

Die beiden Männer trugen Holl zum Bett und legten ihn angekleidet auf die Steppdecke. In diesem Augenblick begann der Funksprecher in Holls Brusttasche zu klopfen.

Die beiden Asiaten sahen sich an. Der große Chinese beugte sich über den Schlafenden und horchte auf das klopfende Geräusch. Das geschah in dem gleichen Augenblick, als die Chinesin das Zimmer Etons verlassen hatte und dieser über den Funksprecher eine Verbindung mit Holl suchte, um ihn vor dem Anschlag zu warnen.

Der Asiate schlug Holl das Jackett zurück und hatte im selben Moment die Bedeutung des Halters erkannt. Er schraubte die Kappe ab und schob lächelnd den Hörknopf ins Ohr. Während er lauschte, sah ihn sein Begleiter erwartungsvoll an.

„Es meldet sich niemand“, sagte der Asiate etwas unwillig. „Wer könnte Holl angerufen haben, und warum spricht er nicht? — Hallo?“ Langsam schraubte er die Kappe wieder auf.

„Vielleicht ist noch ein Detektiv an der Suche nach Carter beteiligt“, meinte der mit Wu-Ming Angeredete. „Wir müßten das eigentlich feststellen, wenn wir keine Komplikationen bekommen wollen.“

„Ich bin dafür, daß wir uns jetzt so schnell wie möglich zurückziehen“, antwortete der große Asiate nach kurzer Überlegung. „Kommen Sie, Wu-Ming!“

Eilig verließen sie das Zimmer und stießen vor der Tür auf den Kellner, der sie dort erwartet hatte.

„Wir haben ihn auf das Bett gelegt“, sagte Wu-Ming. „Sie brauchen nur den Whisky gegen eine einwandfreie Flasche umzutauschen. Alles andere geht Sie nichts an. Sie wissen von nichts. Wenn er erwacht, wird er sich schon melden.“

Der Kellner, dem ein aufmerksamer Beobachter den Eurasier ansah, nickte zustimmend. „Sie können sich ganz auf mich verlassen.“

Zehn Minuten später traten die beiden Asiaten zu Eton ins Zimmer.

„Mein Name ist Mikato“, stellte sich der große Chinese vor. „Ich bin Leiter der Außenstelle New York und Attache der Asiatischen Botschaft.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seinen Begleiter. „Das ist Mr. Wu-Ming, mein Referent, und die Dame, die Ihnen bisher Gesellschaft leistete, ist Madame Yü-Nan, eine unserer besten Mitarbeiterinnen. Sie wird Sie auch nach Peking begleiten.“

„Ich brauche mich ja wohl nicht vorzustellen“, sagte Eton mit gespielter Selbstverständlichkeit.

Mikato verneigte sich leicht. „Wir freuen uns, daß Ihre Flucht geglückt ist, Dr. Carter — Haben Sie Unterlagen für Tschorna mitgebracht?“

Eton übergab ihm seine Aktentasche. „Das ist alles, was ich noch beschaffen konnte. Es war in der letzten Zeit sehr schwierig, wie Sie sich vorstellen können.“

Mikato warf einen kurzen Blick in die Aktentasche und ließ sich dann mit der Botschaft verbinden. Er bestellte einen Wagen, mit dem sie kurze Zeit später zum Flugplatz fuhren. Dort stand bereits eine Kuriermaschine, die Madame Yü-Nan und Eton an Bord nahm. Alles war ausgezeichnet organisiert, und da Angehörige der Botschaft Immunität besaßen, wurden sie von der Polizei unbehelligt gelassen.

Wenn ich wirklich Dr. Carter wäre, könnte ich jetzt befreit aufatmen, dachte Eton, als die Maschine über die Startbahn brauste und sich pfeilschnell, in den schwarzen Nachthimmel bohrte. Bald war die Riesenstadt New York nur noch als centgroßer Lichtfleck zu sehen.

An Bord wurde Eton ausgezeichnet verpflegt und mußte zu seiner Beruhigung feststellen, daß seine scharmante Begleiterin sehr mitteilsam geworden war.

„Wir haben nach Ihren Angaben auch die amerikanische Gruppe in Peking entdecken können“, berichtete Yü-Nan. „Bis auf den Leiter der Gruppe, einen gewissen Patterson, konnten wir alle Mitglieder verhaften und die Funkgeräte sicherstellen. Patterson soll sich noch in Peking aufhalten, wir haben aber seinen Schlupfwinkel noch nicht ausfindig machen können.“

Damit war bewiesen, daß Carter auch die Peking-Gruppe auf dem Gewissen hatte.

In Peking wurde Eton dem Komitee für Weltraumfragen vorgestellt. Zwei Russen, zwei Asiaten und zwei Inder verhörten ihn mehrere Stunden lang. Alles, was Eton über Carter und dessen Leben auswendig gelernt hatte, kam ihm nun zugute. Er blieb während des Verhörs eiskalt und beantwortete jede Frage ohne Zögern. Als er den Raum verließ, war er sicher, daß er die Prüfung bestanden hatte.

In einem der besten Pekinger Hotels wurde Eton ein Zimmer angewiesen. Er konnte sich frei bewegen, merkte aber, daß ihm stets zwei Asiaten folgten, wenn er das Hotel verließ.

Auch Yü-Nan wohnte hier. Sie teilte ihm mit, das Komitee habe beschlossen, ihn morgen nach Tschorna zu überfliegen, und sie würde ihn auf dieser Reise begleiten. Mit diesem Erfolg konnte Eton zufrieden sein. Er war jetzt über das Schicksal der Gruppe im Bilde und würde jetzt noch Tschorna kennenlernen. Trotzdem war eine gewisse Unsicherheit in ihm. Er konnte einfach nicht glauben, daß alles so glattgehen sollte. Und immer wieder drängte sich ihm die Frage auf, was mit Holl geschehen war. Er wagte aber nicht, Yü-Nan danach zu fragen.

Als Eton nach einem Spaziergang durch die Stadt gegen Abend sein Zimmer betrat, stand er plötzlich einem kleinen, schwarzhaarigen Mann gegenüber. Der Fremde hatte eine bronzegetönte Haut, die wie Leder aussah. Um seine Mundwinkel waren tiefe Falten. Eton fand zuerst keine Worte, so erschrocken war er. Er hatte das Zimmer doch verschlossen vorgefunden. Wie war der Mann hereingekommen?

Der Fremde starrte ihn wortlos an. „Dr. Carter?“ fragte er dann.

Eton riß sich zusammen. „Der bin ich! Wie kommen Sie in mein Zimmer? — Was wünschen Sie?“

„Ich habe auf Sie gewartet“, antwortete der Fremde. „Und wenn es Sie wirklich interessiert — ich bin durch das Fenster eingestiegen.“

Eton überlegte krampfhaft, wer der Mann sein könnte. Es war ein Weißer, obwohl man ihn zuerst für einen Inder halten konnte. „Ich fragte, was Sie von mir wünschen.“

Der Fremde warf eine New Yorker Zeitung von gestern auf den Tisch. „Ich las von Ihrer Flucht und sah Ihr Bild in der Zeitung. Ich möchte mich gerne bei Ihnen bedanken. Mein Name ist Lionel Patterson, und wenn Sie noch immer nicht wissen, wer ich bin, so will ich Ihnen da gern weiterhelfen. Sie haben mich und meine Gruppe an die Asiaten verraten.“

Eton schluckte unwillkürlich. Konnte das nicht eine Falle sein? Konnte man ihm den Mann nicht geschickt haben, um ihn erneut zu prüfen?

„Nun, was haben Sie mir zu sagen?“ fragte Patterson mit bösen Augen. „Ich bin Ihren Freunden als einziger entkommen.“

Eton ging langsam zum Telesprecher.

„Was wollen Sie tun?“ fragte der Schwarzhaarige.

„Ich will die Polizei verständigen“, sagte Eton ruhig, denn er glaubte bis zu dieser Sekunde noch an eine Falle der Asiaten.

Patterson lächelte böse. „Dazu werden Sie gar nicht kommen“, antwortete er, jedes einzelne Wort betonend. Er zog eine schwere Elektropistole aus dem Schulterhalfter. „Was dem amerikanischen Geheimdienst nicht gelang, das wird mir gelingen. Der Schuß ist lautlos, ich verschwinde aus dem Fenster, und alles ist vergessen. Die Welt hat einen Lumpen weniger.“

Eton trat der Schweiß auf die Stirn. Er mußte sich jetzt entscheiden, dem Fremden die Wahrheit zu sagen. Wenn er es nicht tat, war er verloren. Dieser Mann sah nicht so aus, als ob er nur mit Worten drohe. War der Fremde aber von den Asiaten geschickt und Eton gab sich ihm zu erkennen, so war er ebenfalls verloren. Er mußte also alles auf eine Karte setzen. „Hören Sie zu, Patterson“, sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme. „Ich bin nicht Dr. Carter, sondern heiße Eton und befinde mich im Auftrag des amerikanischen Geheimdienstes hier in Peking, um nach Ihrer Gruppe zu forschen.“

„Noch etwas?“ fragte Patterson höhnisch. Er dachte gar nicht daran, diese Auslegung ernst zu nehmen. „Es ist klar, wenn die Rechnung präsentiert wird, will niemand gern bezahlen. Und ich präsentiere sie Ihnen. Sie haben meine Leute den Asiaten ans Messer geliefert; Ihre eigenen Landsleute, Carter!“

„Aber ich bin nicht Dr. Carter“, antwortete Eton erregt. „Sie können mir glauben.“

Patterson hob die Hand. „Reden Sie nicht! Die Zeitungen drucken Ihr Bild ab und schreiben über Ihre Flucht. Sie tauchen hier in Peking auf und wollen doch nicht Dr. Carter sein?“ Er trat an Eton heran und drückte ihm den Lauf der Pistole vor die Brust. „Sie sind ein jämmerlicher Feigling, den ich jetzt ohne die geringsten Gewissensbisse über den Haufen schießen werde. Sie haben nichts Besseres verdient.“

In diesem Augenblick kam Eton zu der Überzeugung, daß ihm dieser Mann ohne einen Beweis niemals glauben würde, mochte er noch so überzeugend auf ihn einreden. Diese Feststellung ließ Eton sofort handeln. Mit einer schnellen Bewegung schlug er dem völlig überraschten Mann die Pistole aus der Hand und hatte in Sekundenschnelle seine eigene aus dem Halfter.

Bevor sich Patterson darüber klarwerden konnte, sah er in die drohende Mündung von Etons Waffe. „Schluß“, sagte er resigniert. „Sie haben gewonnen, Carter! Ich hätte sowieso aufgeben müssen, weil mir die Asiaten auf den Fersen sind. Sie können also ruhig die Polizei anrufen.“

„Ich denke gar nicht daran“, antwortete Eton. „Schon einmal habe ich Ihnen gesagt, daß ich nicht Dr. Carter bin. Er kam durch einen Unglücksfall in Carron ums Leben, und ich habe seine Stelle eingenommen, um mich hier nach Ihnen und Ihrer Gruppe umsehen zu können. Wenn Sie mir jetzt noch nicht glauben, kann ich Ihnen nicht helfen. — Stecken Sie Ihre Pistole ein!“

Patterson sah ihn an, als stünde ein Geist vor ihm. Langsam bückte er sich und hob die Pistole vom Boden auf. „Zum Teufel, war ich ein Esel“, sagte er. „Aber auch Sie hatten Glück“, fügte er hinzu. In seiner Hand blitzte ein kurzes Wurfmesser. „Sie wären gar nicht zum Telefonieren gekommen. So schnell gebe ich nicht auf.“

Dieser Patterson schien aus einem besonderen Holz geschnitzt zu sein. Der Mann gefiel Eton. „Es ist schade, aber Sie werden verstehen können, daß ich Ihnen nicht helfen kann. Sehen Sie zu, so schnell wie möglich in die Staaten zu kommen, bevor man Sie verhaftet.“

„So schnell geht das nun doch nicht“, erwiderte Patterson und grinste faunisch. „Ich habe mir erst gestern einen echten Paß auf den indischen Namen Subandra Menon besorgt. Persönlich kennt man mich nicht; was kann mir also viel passieren? Wenn es Ihnen recht ist, werde ich von weitem etwas auf Sie achtgeben. Ich nehme an, Sie gehen nach Tschorna?“

„Stimmt“, nickte Eton.

„Dann werden wir uns dort wiedersehen“, meinte Patterson. „Indische Ingenieure werden dort immer gebraucht. Nach New York zurück?“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann mich schlecht an ein normales Leben gewöhnen. Ich brauche diesen Nervenkitzel des gefährlichen Lebens; außerdem möchte ich eine neue Gruppe aufbauen.“ Er reichte Eton die Hand. „Ich bin jetzt immer in Ihrer Nähe. Wir wollen Ihren Auftrag gemeinsam zu Ende bringen.“ Damit ging er zum Fenster und schwang sich über die Brüstung.

Kopfschüttelnd sah ihm Eton nach.
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Als Holl erwachte, wußte er zuerst nicht, wo er sich befand. Er merkte, daß er angekleidet auf einem Bett lag. Durch ein großes Fenster flackerte die Reklamebeleuchtung eines gegenüberliegenden Hauses ins Zimmer. Musikfetzen drangen durch das halboffene Fenster an sein Ohr. Eine ganze Weile dauerte es, bis Holl wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Ja, er war Eton nach New York gefolgt, hatte sich in einer Pension eingemietet, die Ankunft der Asiaten beobachtet und ... Mit einem Ruck fuhr Holl hoch. Er tastete sich zum Lichtschalter und drückte den Klingelknopf. Seine Armbanduhr war stehengeblieben. Das Datum zeigte den 26. Mai an.

Als der Kellner erschien, war Holl auf alles gefaßt. „Welches Datum haben wir heute?“ fragte er.

Der Mann hatte unruhige Augen. „27. Mai“, antwortete er. „Mein Kollege sagte mir, daß Sie durchschlafen wollten, deshalb habe ich Sie auch nicht geweckt. Wir haben jetzt dreiundzwanzig Uhr.“

Holl blickte sich im Zimmer um. Auf dem Tisch standen noch der von ihm bestellte Whisky, die Sodaflasche und das benutzte Glas. Es war klar, man hatte ihm einen Dop-Drink verpaßt.

„Wo ist der Kellner, der mich gestern bedient hat?“ fragte Holl.

„Er ist nicht mehr bei uns“, lautete die Antwort. „Ich glaube, er hat in San Franzisko eine Stelle angenommen.“

Damit mußte sich Holl zufriedengeben. Eton und die Asiaten waren längst über alle Berge. Was sollte er tun? Er würde niemals beweisen können, daß man ihm hier ein Schlafmittel in den Whisky gemischt hatte. Trotzdem nahm Holl die angebrochene Flasche mit, um sie untersuchen zu lassen. Er bezahlte seine Rechnung und ging in das Hotel gegenüber in dem Eton gewohnt hatte. Als er dem Neger Etons Bild zeigte, nickte der Schwarze sofort, und als ihm Holl noch seinen Ausweis unter die Nase hielt, bequemte er sich zu einer Aussage.

„Der Mann war gestern hier“, sagte der Neger. „Er ist mit zwei Gelben und einer Frau in einer Atom-Car weggefahren.“

„Und wohin?“

„Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.“ Der Schwarze zuckte die Achseln. „Er ist aber freiwillig mitgegangen“, fügte er noch hinzu.

Auf dem Flugplatz stellte Holl eine halbe Stunde später fest, daß keine Asiaten in den letzten vierundzwanzig Stunden einen Flug gebucht hatten. Nur eine Kuriermaschine der Asiatischen Botschaft sei gestern abend gestartet, teilte ihm die Flugüberwachung mit. Ein Weißer und eine Chinesin seien mit dieser Maschine abgeflogen, das habe man beobachtet.

Nun nahm Holl die nächste Maschine nach Carron und kam gerade zurecht, als Don Davies sein Büro betrat.

„Pech gehabt, Chef“, sagte Holl. „Die Asiaten haben Eton mit nach Peking genommen. Mir hat man einen Dop-Drink verabreicht. Ich habe dadurch die Zeit verschlafen.“

Don Davies grinste, was Holl veranlaßte, weitere Auskünfte zu geben. „Es ist hundertprozentig“, sagte er. „Eton befand sich in Begleitung zweier Asiaten und einer Frau. Die Kuriermaschine nach Peking nahm einen Weißen und eine Frau an Bord, während die beiden Asiaten zurückblieben. Offenbar waren es Angehörige der Botschaft. Bei dem Weißen kann es sich nur um Eton gehandelt haben.“

In der Tür tauchte Dr. Weck auf. Holl hatte den Whisky im Untersuchungslabor abgegeben.

Der Arzt brachte ihn zurück. „Einwandfrei, Holl! Ein ausgezeichneter Tropfen“, meinte er.

Holl winkte etwas unwillig ab. „Das dachte ich mir schon“, resignierte er. „Den Burschen ist ja nicht beizukommen.“

„Haben Sie etwas anderes erwartet?“ lächelte Davies. „Kommen Sie, Holl, begleiten Sie mich ins Untersuchungsgefängnis. Die gute Sandra Lee hat vermutlich Sehnsucht nach uns. Ihr Rechtsanwalt teilte mir mit, Sie möchte noch einige Aussagen über Dr. Carter machen. Offenbar will sie Pluspunkte für die Verhandlung sammeln.“

„Wollen wir uns nicht lieber mit Eton befassen?“ fragte Holl unwillig. „Es muß doch jetzt etwas geschehen!“

Davies sah ihn erstaunt an. „Was wollen Sie denn, Holl? — Es läuft doch alles wie am Schnürchen. Eton wird seine Sache schon machen. Was sollen wir für ihn tun?“ Er langte nach seinem Hut. „Kommen Sie schon!“

Im Wagen rekonstruierte Holl noch einmal alles, was er erlebt hatte, und Davies hörte ihm aufmerksam zu. „Wir können Eton doch nicht allein operieren lassen“, schloß er seinen Bericht. „Wir müssen doch etwas für ihn tun.“

„Sie können ihm doch nicht nach Peking folgen“, lächelte Davies. „Beruhigen Sie sich nur! Ich habe inzwischen mit Patterson Verbindung aufnehmen können.“

„Patterson?“ fragte Holl ungläubig. „Ist er denn...“

„Er ist als einziger der Gruppe den Asiaten entkommen“, fiel ihm Davies ins Wort. „Als er von Carters Flucht hörte, wollte er ihn in Peking erwarten und ihn zur Rechenschaft ziehen. Er hielt Eton für Carter und hätte ihn beinah über den Haufen geknallt.“

„Ich kenne diesen Patterson ja nur dem Namen nach“, meinte Holl. „Sie haben mir bereits tolle Dinge über ihn erzählt. Muß ja ein ausgezeichneter Mann sein.“

Don Davies machte ein bedeutungsvolles Gesicht. „Patterson ist ein alter Fuchs, vor dem ich den Hut abnehme. Er hat bereits überall gearbeitet und ist ein Mensch, den überhaupt nichts erschüttern kann. Er war in Washington mein Lehrer auf der FBI-Schule, aber er hielt es dort nicht lange aus. Meine Stellung bei der Interpla habe ich nur ihm zu verdanken. Der Mann ist nicht nur ein geschulter Detektiv, sondern er verfügt auch über einen besonderen Sinn, der ihm anzeigt, wenn etwas in der Luft liegt.“

„Und er hat sich bei Ihnen gemeldet?“ fragte Holl und überlegte. „Vielleicht haben ihn die Gelben doch erwischt, und er hat sich unter Druck mit Ihnen in Verbindung gesetzt, ähnlich wie damals Simpson.“

Davies lachte laut. „Das ist im Falle Patterson unmöglich. Als sie die Gruppe hochnahmen, war Patterson gar nicht da. Er sah die Wagen der asiatischen Polizei vor dem Haus stehen und setzte sich sofort ab. Als die Sache mit Ehrwood passierte, rechnete er mit einer plötzlichen Verhaftung. So besaß er bereits ein Ausweichquartier, in dem er zur Vorsicht auch ein Funkgerät unterstellte.“

„Sehr vorausschauend“, meinte Holl anerkennend.

„Sehen Sie“, nickte Davies. „Und das ist ein Gefühl, das Ihnen manchmal etwas abgeht. Daß man Ihnen noch einen Dop-Drink verpassen kann, will mir nicht in den Sinn. Die Servieranlage in den Hotels muß doch immer in Ordnung sein. Haben Sie sich das nicht überlegt?“

„Doch“, sagte Holl. „Aber erst als ich aufwachte, und da war es bereits zu spät.“

Der Wagen fuhr in den Hof des Frauengefängnisses von Carron ein. Davies und Holl ließen sich beim Leiter der Anstalt melden und wurden von einem Beamten zur Besucherzelle geführt. Hier trat ihnen bald darauf Sandra Lee entgegen. Ihr schönes Gesicht war blaß; dunkle Ränder lagen um ihre Augen. Sie trug noch immer das elegante Jackenkleid, in dem sie verhaftet worden war, aber ihre Selbstsicherheit schien verschwunden.

„Man hat mich hier nach allen Regeln der Kunst verhört“, begann sie. „Aber man will mich beeinflussen, etwas auszusagen, was ich gar nicht weiß. Ich möchte mich gegen diese unsauberen Tricks verwahren.“

Davies hob die Schultern. „Was will man von Ihnen, und welche Tricks wendet man an?“

„Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, daß Carter Ehrwood und Simpson umbrachte“, erklärte Sandra Lee. „Das will man mir nicht glauben und versucht, mich in Widersprüche zu verwickeln. Ja, ich habe im Falle Goffrey falsch ausgesagt, das gebe ich zu. Auch im Falle Carter hat man mich zu dem gezwungen, was ich tat. Ich war Carter ausgeliefert. Die Aktion mit Dr. Steffen war mir von Anfang an nicht geheuer, Carter bestand aber darauf.“

„Alles das können Sie vor Gericht aussagen“, meinte Davies. „Dann werden wir schon sehen.“

„Dann die Sache mit dem neuen Verteidiger“, fuhr Sandra Lee erregt fort. „Ich will keinen Asiaten als Verteidiger. Dr. Guld, der mir vom Gericht gestellt wurde, genügt mir vollkommen.“

„Moment mal! — Wer will Ihnen einen asiatischen Verteidiger stellen?“ fragte Davies und witterte sofort ein Eingreifen von dieser Seite aus. „Wann war er bei Ihnen?“

„Gestern abend“, erklärte die Frau. „Unter anderem zeigte er mir das Bild eines Mannes in einer New Yorker Zeitung und fragte mich, ob ich diesen Mann kennen würde.“

Holl blieb fast das Herz stehen. Er sah Davies an, der blaß geworden war. Es konnte sich nur um Etons Bild handeln, das war beiden sofort klar.

„Und — kannten Sie den Mann?“ fragte Davies.

„Ich sagte, ich hätte ihn schon mal gesehen, wußte aber seinen Namen nicht“, erklärte Sandra Lee weiter. „Und dann fragte er mich, ob dieser Mann Dr. Carter sei. Das konnte ich natürlich mit gutem Gewissen verneinen.“

Hall zog eine Zeitung aus der Tasche und deutete auf das Bild Etons. „War es dieses Bild?“

„Ja, das war das Bild“, nickte Sandra Lee. „Ich habe den Mann schon mal gesehen. Wenn ich mich nicht irre, war es in einem Flugzeug. Ich glaube, er war damals in Mr. Simpsons Begleitung.“

„Ja, damit haben Sie uns einen schlechten Dienst erwiesen, Miß Lee“, sagte Davies. „Das konnten Sie aber nicht ahnen.“

Sandra Lee sah die beiden Männer erschrocken an. „Wieso?— Ich habe doch die Wahrheit gesagt. Dieser Mann ist doch nicht Dr. Carter.“

Erst unten im Wagen fand Davies seine Sprache wieder. „Damit hätten wir rechnen müssen. Sie war die einzige Person, außer Kauawa, die den Asiaten über Carter Auskunft geben konnte. Nur sie beide kannten ihn persönlich.“

„Dann wäre Eton also verloren“, stellte Holl leise fest.

Davies sah nachdenklich vor sich hin.

„Oder gibt es noch eine Möglichkeit, ihn zu warnen?“ fragte Holl.

„Ja, Patterson“, sagte Davies. „Das ist der einzige Mann, der ihm in dieser Situation helfen kann, wenn Eton nicht schon auf Tschorna ist. In diesem Falle dürfte jedes Eingreifen zu spät sein.“

„Dann müssen wir ihn anrufen“, erregte sich Holl. „Patterson muß verhindern, daß sich Eton nach Tschorna überfliegen läßt.“

„Ich habe zwölf Uhr mittags und vierundzwanzig Uhr nachts als Zeit für einen Anruf über Funk ausgemacht“, sagte Davies. „Wir müssen also noch vier Stunden warten, bis wir Verbindung bekommen.“

„Und wenn wir es doch früher versuchen?“ fragte Holl unruhig. „Vielleicht hat er das Gerät eingeschaltet und hört unseren Ruf. Das wäre doch möglich.“

Fünf Minuten später hockte Holl bereits hinter dem Funkgerät. Er hatte sich die ausgemachten Frequenzen von Davies geben lassen und hämmerte ohne Unterbrechung das Rufzeichen auf die Morsetaste. Zwischendurch kam immer wieder Davies ins Zimmer, um sich nach dem Erfolg zu erkundigen.

„Nun, immer noch nichts?“ fragte Davies bereits zum viertenmal, als Holl plötzlich die Hand hob.

Über den Sender wurde ein feines Rauschen hörbar. Sofort stellte Holl den Ruf ein, und statt dessen kam das gleiche Rufzeichen ganz dünn aus dem Lautsprecher.

Holl ging sofort auf Sprechfunk über. „Hallo, Peking, melden Sie sich! Geben Sie das Erkennungszeichen!“

Klar und deutlich tönte daraufhin das Erkennungsrufzeichen aus dem Lautsprecher. Eine Stimme meldete sich: „Wer ist am Apparat?“

„Moment“, sagte Holl und übergab Davies das Mikrofon.

„Hallo, hier Dora“, meldete sich Davies und gab damit die Abkürzung seines Namens. „Achten Sie auf Emil. Veranlassen Sie ihn, nicht zur Insel zu fliegen.“

„Verstanden“, bestätigte Pattersons Stimme. „Leider kommt die Anweisung zu spät. Er ist bereits auf dem Flug zur Insel. Ich folge ihm aber noch im Laufe des Abends.“

Davies schüttelte entmutigt den Kopf. „Hören Sie zu“, fuhr er dann fort. „Versuchen Sie auf alle Fälle, ihn zu warnen. Seine Rolle ist erkannt. Man weiß, wer er in Wirklichkeit ist. Sie müssen ihn warnen, bevor er es von den Gelben selbst erfährt. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.“

„Er kann doch mit dem Taschengerät sprechen“, flüsterte Holl Davies zu. „Eton besitzt doch so ein Gerät. Sagen Sie ihm das!“

„Ja, hallo! Sie können ihn über das TK 3 anrufen“, fuhr Davies fort. „Aber nur, wenn Sie ganz sicher sind, daß er auch allein ist.“

„Verstanden“, sagte Patterson. „Ich will es versuchen! — Ende!“

„Ende“, sagte auch Davies, und er fühlte sich nicht sehr wohl dabei. Das konnte sehr gut das Ende Etons und seiner Aufgabe sein. Man war noch immer nicht genug auf dem Posten.
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Der kleine Turbo-Kreuzer zog hoch oben in der Stratosphäre seinen Kurs. Durch die dickverglasten Scheiben wurde weit hinten das Meer sichtbar. Aus dieser Höhe sah es wie ein kleiner silberner Spiegel aus. Dichte Wolkenbänke hingen über dem chinesischen Festland.

Yü-Nan war in ihrem Sessel eingeschlafen. Eton, der neben ihr saß, starrte gedankenversunken auf die Rücken der beiden asiatischen Piloten hinter den Glasscheiben der Kanzel.

Die Maschine verlor langsam an Höhe.

„Wir landen in zehn Minuten“, tönte die Stimme des Kommandanten über die Sprechanlage.

Die Asiatin erwachte aus ihrem Halbschlaf und blinzelte Eton. freundlich zu. Eton wußte nicht recht, was er von ihr halten sollte. Sie war weniger mißtrauisch als ihre männlichen Kollegen. Ja, der erste Teil seines Auftrags war geglückt. Er war über das Schicksal der Gruppe unterrichtet, und jetzt würde er noch Tschorna sehen. Ob es ihm aber auch gelingen würde, wieder nach Peking zurückzukommen? Eton hatte sich einen Plan gemacht, der diesen Rückflug gewährleisten sollte, und zwar basierte dieser Plan auf dem noch in Freiheit befindlichen Patterson. Er wollte den maßgebenden Stellen in Tschorna anbieten, nachdem er sich genügend über alles informiert hatte, Patterson in Peking aufzuspüren. Irgendwie mußte er die Asiaten für diesen Vorschlag gewinnen. Gleichzeitig war das für Patterson, der sich vermutlich inzwischen mit der indischen Ingenieurgruppe in Tschorna befand, eine Sicherung. Niemand würde ihn hier vermuten. Der Interpla war durch Patterson ein großer Schlag gelungen. Jetzt befand sich einer ihrer besten Leute direkt im asiatischen Zentrum und würde ihnen wichtige Informationen liefern. Etons Aufgabe war damit erfüllt.

„Dort liegt Tschorna!“ Yü-Nan richtete sich auf und deutete durch das Fenster.

In der graugrünen Wasserwüste lag die Insel wie ein zackiger Felsblock. Immer mehr verlor die Maschine an Höhe. Bald konnte sich Eton von der Größe der Insel ein Bild machen. Sie war durch einen stählernen Anbau um mehrere hundert Quadratmeter vergrößert. Bald erkannte er jedoch, daß es sich bei diesem blauschimmernden Stahlklotz um die schwimmende Werft handelte, in der vermutlich das neue Raumschiff der Asiaten gebaut wurde. Er fragte Yü-Nan danach, die ihm seine Vermutung bestätigte.

„Die Werft wird durch Atomkraft angetrieben und ruht auf vier stählernen Rümpfen“, erklärte die Asiatin. „Sie ist vollautomatisch ausgerüstet und kann dadurch jederzeit ihren Liegeplatz ändern. Beim Start des Raumschiffes schwimmt sie aufs Meer hinaus.“

Der Turbo-Kreuzer zog noch eine Schleife über der Insel, dann flog er den Landeplatz an. Die vier vertikal angebrachten Triebwerke hielten das Flugzeug bewegungslosen der Luft. Wie ein Fahrstuhl senkte sich die Maschine dem Boden zu und setzte auf.

Mit einem etwas unsicheren Gefühl verließ Eton die Kabine und stand Chefingenieur Masota gegenüber.

Der Asiate in dem graugrünen Overall musterte ihn eine Weile nachdenklich. „Ich freue mich, daß Ihnen die Flucht doch noch gelungen ist, Dr. Carter“, sagte er dann und reichte Eton die Hand. „Wir haben das Material, das Sie unseren Leuten in New York übergaben, bereits geprüft. Leider war nichts Außergewöhnliches dabei, aber wir bekamen die Bestätigung, daß die Konstruktion unseres Raumschiffes der amerikanischen ebenbürtig, wenn nicht: gar überlegen ist.“ Er deutete auf eine Aero-Car. „Kommen Sie, ich bringe Sie zu Oberst Tschu, er erwartet Sie bereits.“

Sekunden darauf glitt die Aero-Car auf Luftpolstern über die Straße des .Werkgeländes Yü-Nan saß stumm an der Seite der Männer.

„Sie kommen gerade zu einem richtigen Zeitpunkt“, begann Masota das Gespräch. „In den nächsten Stunden startet unser neues Raumschiff zum Flug zur Venus. Die letzten Vorbereitungen sind heute morgen getroffen worden. Wir werden morgen nur noch einmal im Mondgebiet landen, um Professor Su Wan an Bord zu nehmen.“

Der Name Su Wan ließ erneut Unruhe in Eton aufkommen. Er hatte im Mondgebiet oft mit Su Wan verhandelt, auch einigen Ingenieuren war Eton persönlich bekannt. Hoffentlich befand sich niemand von diesen Leuten in Tschorna.

„Ich hätte Professor Su Wan gerne kennengelernt“, sagte Eton.

Masota lächelte verbindlich. „Da kommen Sie um einige Stunden zu spät. Der Professor ist mit seinen Mitarbeitern soeben wieder ins Mondgebiet gestartet, um dort die Vorbereitungen zur Landung des Raumschiffes zu treffen, eine sogenannte Generalprobe.“

Eton atmete erleichtert auf. Für eine solche Aktion brauchten sie in Lunik alle Kräfte. Er war somit sicher, niemand der Lunik-Besatzung in Tschorna zu treffen.

Oberst Tschu empfing Eton in seinem Arbeitszimmer.

Der durchdringende Blick des schlanken, kahlköpfigen Mannes verwirrte Eton, doch er faßte sich sofort und hielt diesem Blick lächelnd stand.

Tschu saß unter den vier Bildschirmen hinter seinem Schreibtisch. Er trug mehrere Orden an seiner grünen Uniform. Auf der rechten Brustseite sah Eton den Orden des Goldenen Drachens, die höchste Auszeichnung des Asiatischen Staatenbundes. Tschu war also einer der Männer, die eine gewichtige Stimme im Komitee besaßen. Wenn er das Vertrauen dieses Mannes errang, konnte ihm nichts passieren. Eton wollte sich die größte Mühe geben.

„Ich hätte Sie mir ganz anders vorgestellt, Doktor“, sagte Tschu, nachdem er Eton begrüßt hatte. „Wie kam es, daß Ihr Wagen in Carron verunglückte?“

„Das ist eine etwas sonderbare Angelegenheit“, antwortete Eton und sah Masota an, der schweigend im Hintergrund des Raumes stand. „Vielleicht werden Sie es nicht glauben, aber wir wurden das Opfer eines Weltraumwesens, eines Tschiba.“ Er sah, wie sich Tschu unwillkürlich aufrichtete.

„Erklären Sie“, forderte der Oberst.

„Dr. Weck, einer unserer Forscher, züchtete bei Versuchen mit den Zellgeweben dieser Tiere ungewollt ein besonderes Exemplar dieser Gattung, das sich in ein unterirdisches Flußbett zurückzog. Ich traf dieses scheußliche Wesen, als ich auf meiner Flucht durch dieses Gewölbe mußte. Nur mit Mühe konnte ich ihm entkommen.“ *) *) W. W. Bröll-Roman „Das Monstrum“

„Und weiter?“ fragte Tschu gespannt.

„Das Tier verfolgte mich und griff den Wagen an, in dem mich Kauawa erwartete“, fuhr Eton fort. „Außerdem vernichtete es in Carron einen Beobachtungsturm und walzte den Starkstromzaun nieder.“

Tschu warf Masota einen fragenden Blick zu.

Der Ingenieur hob die Schultern. „Uns ist nichts bekannt.“

„Das können Sie auch nicht wissen“, wandte Eton sofort ein. „Der ganze Vorfall wurde verschwiegen, um die Öffentlichkeit nicht zu beunruhigen. Es war von Dr. Weck sehr unvorsichtig, sich mit einem solchen Experiment zu befassen.“

„Über die Tschibas im Mondgebiet ist mir berichtet worden“, sagte Tschu nachdenklich. „Einer meiner besten Leute ist durch ein solches Tier ums Leben gekommen.“

„Ich weiß, Leutnant Makao, nicht wahr?“ Diese Antwort war etwas zu schnell gekommen, und Eton sah sofort den aufmerksamen Blick, den ihm Tschu zuwarf.

„Und woher wissen Sie das?“ fragte der Oberst. „Ich denke, Sie waren nie im Mondgebiet.“

„Ein gewisser Mr. Eton berichtete uns darüber“, antwortete Eton sofort. „Er war der Mann, der mit Simpson nach Carron kam.“

„Stimmt“, nickte Masota. „Dieser Mann ist Erster Ingenieur in UTO 2. In dem Bericht über den Absturz im Mondgebiet wurde er von Professor Su Wan lobend erwähnt.“

Eton buchte diesen Pluspunkt mit einem befreiten Aufatmen.

Tschu war schon wieder mit seinen Gedanken beschäftigt. „Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, daß eine Testrakete verschiedene unbekannte Signale von der Venusoberfläche auffing. Wissen Sie etwas darüber?“

Eton überlegte, ob er den Asiaten davon berichten sollte. Er kam zu diesem Entschluß. „Ja, das stimmt“, antwortete er. „Allerdings konnten diese Funkzeichen bisher nicht gedeutet werden. Man nimmt aber an, daß es sich um geographische Angaben zur Landung handelte.“

„Unser Raumschiff ,Jakinawa‘ wird, in den nächsten vierundzwanzig Stunden ins Mondgebiet starten und von dort aus seinen Flug zur Venus antreten“, fuhr Tschu plötzlich fort und hob den Blick. Wohlgefällig und stolz fügte er hinzu: „Sie sehen, wir sind Ihren Landsleuten voraus.“

Masota, der den Raum für kurze Zeit verlassen hatte, kehrte zurück. „Die Sondermaschine aus New York ist gemeldet“, berichtete er. „Mikato befindet sich an Bord.“

„Und?“ fragte Tschu erwartungsvoll.

„Keine Angaben“, erklärte Masota. „Der Pilot meldete nur den Anflug durch das Sperrgebiet. Sicher will Mikato die Nachricht persönlich überbringen. Ich nehme aber an, daß alles in Ordnung ist.“

Eton sah unsicher von einem zum anderen. Der Gedanke, man könnte noch Erkundigungen über diesen Dr. Carter einziehen, war ihm schon gekommen. Da er aber wußte, daß nur Kauawa und Sandra Lee über die Person Carters unterrichtet waren, würden solche Bemühungen umsonst sein. Kauawa war tot, und Sandra Lee befand sich im Gefängnis. Trotzdem war wieder diese Unruhe in ihm. Es war alles zu glatt gegangen.

Oberst Tschu nickte Eton zu. „Ich danke Ihnen, Dr. Carter! Mr. Masota wird Ihnen eine Wohnung anweisen. Wir werden Sie mit einer besonderen Aufgabe einsetzen.“

Damit war Eton entlassen. Masota wies ihm einen Bungalow im Wohnbezirk der Ingenieure an. Es war ein leicht gebautes, ebenerdiges Häuschen mit einem großen Wohnraum, Schlafkabine und Badezimmer. Alles war nach europäischen Maßstäben eingerichtet.

Nachdem Masota den Raum verlassen hatte, sank Eton erschöpft in einen Sessel. Der Besuch bei Tschu hatte ihn sehr mitgenommen. Er mußte jetzt erst sein inneres Gleichgewicht wiederfinden. Ob Patterson inzwischen eingetroffen war? Wann würde er sich mit ihm in Verbindung setzen können? Eton wollte nur den Start des Raumschiffes abwarten und dann Tschu den Vorschlag machen, Patterson in Peking, aufzuspüren. Er war fast sicher, daß ihm das gelingen würde. Von Peking würde er sich dann mit einer planmäßigen Maschine nach New York absetzen. Das war möglich, weil Eton einen zweiten Paß besaß, der auf einen neutralen Namen lautete. Der Ausreisestempel der asiatischen Behörden war eine Meisterfälschung, an der Don Davies eigenhändig mehrere Stunden gearbeitet hatte. Wenn nichts dazwischen kam, war alles in bester Ordnung.

Eton überlegte schon, wie er es möglich machen konnte, beim Start des Raumschiffes dabei zu sein, um einige Aufnahmen mit der Füllhalter-Kamera zu machen, da spürte er klar und deutlich ein Klopfen in seiner Brusttasche. Das Sprechgerät des Halters meldete sich. Etwas überrascht nahm Eton den Halter aus der Tasche. Zuerst dachte er an Holl, aber dann sah er die Unmöglichkeit ein. Nein, das konnte nur Patterson sein. Alle Leute der Gruppe waren mit diesen Taschensprechern ausgerüstet.

Hastig schraubte Eton die Kappe ab. „Ja, bitte?“

„Nennen Sie keinen Namen“, hörte er Pattersons erregte Stimme sagen. „Ich bin soeben hier eingetroffen. Wo sind Sie?“

Eton beschrieb ihm die Lage des Bungalows.

„Es sind Komplikationen eingetreten“, fuhr Patterson fort. „Warten Sie auf mich; ich bin sofort bei Ihnen.“

„Aber was ist denn?“ fragte Eton unruhig, doch Patterson wehrte sofort ab.

„Schluß jetzt! Man könnte durch Zufall die Frequenz abhören.“

Mechanisch schraubte Eton die Kappe auf den Halter und steckte ihn ein. Komplikationen? überlegte er. Sollten die Asiaten den Bluff durchschaut haben? Das war doch eigentlich unmöglich. Die Sondermaschine aus New York fiel ihm ein. Mikato war einer der Männer, die ihn mit Yü-Nan im Hotel aufgesucht hatten. Sollten sie durch Holl etwas erfahren haben? Vielleicht hatten sie Holl unter Druck gesetzt?

Fünf Minuten später hörte Eton ein leises Klopfen an der Tür. Er öffnete und stand einem kleinen Inder in einem weißen Nylonanzug und ebensolchen Turban gegenüber. Pattersons indische Maske war so gekonnt, daß Eton ihn im ersten Augenblick nicht erkannte. Schnell ließ er ihn eintreten und schloß die Tür.

„Bei mir hat alles geklappt“, sagte Patterson. „Ich gehöre zum Startkommando der Jakinawa und bin vielleicht sogar auf dem Flug ins Mondgebiet dabei. Man ist von meiner Echtheit überzeugt.“

„Gut“, antwortete Eton unruhig. „Aber welche Komplikationen sind eingetreten? So sprechen Sie doch!“

„Ich habe von Peking aus mit Carron gesprochen. Es ist nicht ganz sicher, aber durchaus möglich, daß die Gelben wissen, wer Sie in Wirklichkeit sind.“ Patterson nahm seinen Turban ab und ließ sich in einem Korbsessel nieder. „Weiß der Teufel, wie sie es erfahren konnten. Don Davies trug mir auf, Sie unter keinen Umständen nach Tschorna fliegen zu lassen. Leider kam diese Anweisung zu spät.“

„Bis jetzt wissen sie es noch nicht“, überlegte Eton. „Das hätte ich gemerkt. Es ist aber eine Sondermaschine aus New York gemeldet. Mit ihr kommt ein Angestellter der Botschaft, der vielleicht diese Nachricht bringen könnte.“

„Dann ist das unsere einzige Chance“, sagte Patterson.

„Ich bin fast davon überzeugt, dieser Mikato muß das herausbekommen haben“, fuhr Eton nachdenklich fort. „Was sollen wir tun?“

„Ich sage doch, die Maschine ist unsere einzige Chance“, wiederholte Patterson. „Abwarten wäre hier falsch am Platz. Wir müssen sofort zuschlagen.“ Er überlegte einen Augenblick. „Lassen Sie mich das nur machen. Ich ganz Ihrer Ansicht; in der Maschine ist der Mann, der über Ihre Rolle unterrichtet ist. Er will die Nachricht persönlich überbringen, denn eine Meldung über Funk hätte von unserer Überwachung abgehört werden können. Sie bleiben auf jeden Fall hier in diesem Zimmer, bis ich wieder erscheine“, wandte er sich an Eton. „Sollte ich nicht mehr kommen, dann ist die Sache schiefgegangen.“

„Und was wollen Sie tun?“ fragte Eton.

„Ich will unseren gelben Freund davon abhalten, die Nachricht zu überbringen“, lächelte Patterson ungerührt. Damit verließ er das Zimmer und ließ Eton mit sehr gemischten Gefühlen zurück.

Es mochte eine Viertelstunde vergangen sein, da kamen Schritte über den Weg auf den Eingang des Bungalows zu. Eton, der am Fenster auf die Rückkehr Pattersons gewartet hatte, konnte in der Dämmerung nicht erkennen, wer es war. Als sich jedoch die Tür öffnete, erstarrte er. Es war nicht Patterson, der auf der Schwefle stand, sondern Mikato, der Mann, der mit der Sondermaschine gemeldet war.

Mikato trat ein und schloß langsam die Tür.

„Hallo, Dr. Carter“, sagte er mit einer gefährlichen Freundlichkeit. „Ich sehe, Sie haben sich bereits eingelebt.“

Eton überlegte, wie er sich jetzt verhalten sollte. Hatte es überhaupt Zweck, die Rolle weiterzuspielen? Carron hatte ihnen doch gemeldet, die Gelben wüßten, wer. er sei. Eton kam plötzlich eine, waghalsige Idee. Er wußte, er war sowieso verloren. Man mußte Mikato in diesem Raum festhalten, aber dazu war die Gewißheit notwendig, daß niemand außer Mikato von seinem Bluff Kenntnis hatte. Patterson war also nicht in Aktion getreten. Offenbar hatte er keine Möglichkeit zum Eingreifen gefunden. „Sie kommen sicher aus einem besonderen Grund her, Mr. Mikato, nicht wahr?“ Der Asiate lächelte. „Erraten! — Man hat mich beauftragt, in Carron Erkundigungen über Sie einzuziehen. Ich bin hierher gekommen, um das Ergebnis zu berichten.“

„Hoffentlich ist es positiv ausgefallen“, lächelte Eton. „Es haben mich dort nur sehr wenig Leute gekannt.“

„Miß Lee kannte Sie doch auch, nicht wahr?“ fragte Mikato. „Ich habe ihr das Bild aus der Zeitung vorgelegt. Sie fand Sie sehr verändert.“

„Ein altes Foto“, sagte Eton.

„Mag sein“, wandte Mikato ein und zog ein Foto aus der Tasche. „Sehen Sie, hier ist zum Beispiel das Bild eines Ingenieurs, der in UTO 2 Dienst tut, ein gewisser Eton. Ich muß sagen; der Mann sieht Ihnen sehr ähnlich.“

„Lassen wir dieses Katze-und-Maus-Spiel, Mikato“, sagte Eton jetzt. „Sie wissen also genau, daß ich nicht Dr. Carter bin?“

„Richtig!“ Mikato ließ sich in einem Korbsessel nieder. „Für Sie tut es mir furchtbar leid. Professor Su Wan hat Sie immer für einen fairen Gegenspieler gehalten. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie würden mit diesem Bluff durchkommen? Was haben Sie überhaupt davon?“

Eton zuckte die Achseln. „Wir wollten Gewißheit über das Schicksal unserer Peking-Gruppe. Ich hatte gar nicht die Absicht, nach Tschorna zu fliegen, denn über Tschorna sind wir bestens unterrichtet.“

„So?“ lächelte Mikato höhnisch.

„Der Chef unserer Peking-Gruppe, ein gewisser Patterson, lieferte uns alles Wissenswerte.“

Der Asiate erhob sich spontan aus seinem Sessel. „Ist Patterson durchgekommen?“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, antwortete Eton. „Jedenfalls befindet sich Patterson seit einigen Tagen in Carron.“

„Und woher wollen Sie das wissen?“ fragte Mikato. „Wenn Patterson in Carron war, hätten Sie doch gar nicht nach Peking zu fliegen brauchen. Er konnte Ihnen doch alles über seine Gruppe mitteilen.“

Hinter den Fensterscheiben sah Eton für einige Sekunden einen weißen Streifen auftauchen. Das konnte nur Patterson sein.

Mikato stand mit dem Rücken zur Tür, die sich jetzt vorsichtig öffnete. Bevor er die Bewegung hinter sich bemerkte, war es bereits zu spät. Blitzschnell war Patterson hinter ihn getreten und schlug ihm die Handkante ins Genick. Dieser Spezialschlag machte den Gegner sofort besinnungslos.

Mit einem überraschten Gesichtsausdruck brach der Asiate in die Knie.

Patterson zauberte im Nu einige Stricke unter seinem Jackett hervor, und bald war Mikato wie ein Bündel verschnürt. Als auch der Knebel fachgerecht angebracht war, richtete sich der Kleine auf. „Unter das Bett, in die Schlafkabine“, sagte er. „In drei Stunden verläßt die Werft die Insel. Ich gehöre zum Kommando und will sehen, daß ich Sie an Bord bringen kann. Das Raumschiff soll noch heute nacht starten.“

Eton war noch ganz benommen von der schnellen Handlungsweise Pattersons. „Aber was sollen wir an Bord der Werft?“ fragte er verzweifelt.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, von der Insel zu entkommen“, erklärte Patterson. „Wir müssen den Flug ins Mondgebiet mitmachen und uns dort nach Lunik absetzen. Wenn wir erst an Bord der Werft sind, werden wir auch an Bord des Raumschiffes kommen.“ Er wehrte einen Einwand Etons mit einer Handbewegung ab. „Ich habe bereits alles überlegt. Richten Sie sich nur nach mir. Wir kommen bestimmt an Bord der Jakinawa.“

Nachdem sie den Gefesselten in die Schlafkabine gebracht hatten, überzeugten sie sich noch einmal, daß sich der Asiate unmöglich befreien konnte. Es würde ihm mit der Zeit nur gelingen, wenn er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, sich unter dem Bett hervor zu bewegen, aber auch das war mit erheblichen Anstrengungen verbunden. Für einige Stunden waren sie jedenfalls vor einer Entdeckung sicher.

Eton war soeben wieder in den Wohnraum getreten, als Yü-Nan plötzlich in der Tür stand. Patterson, der Eton folgen wollte, hörte die Tür gehen und blieb wie angewurzelt in der Schlafkabine stehen. Hätte er nur einen Schritt weiter getan, wäre er von der Asiatin entdeckt worden.

„Oberst Tschu bittet um Ihren Besuch“, sagte die Chinesin. „Er möchte Sie mit Ihrer neuen Aufgabe vertraut machen.“

Eton war über das plötzliche Erscheinen der Asiatin so erschrocken, daß es ihm nur schwer gelang, den Unbefangenen zu spielen.

„Außerdem soll ich Sie ins Kasino begleiten“, fuhr Yü-Nan fort. „Sie haben noch nichts gegessen.“

Eton suchte zuerst nach einer Ausrede, aber dann schien es ihm sicherer, auf den Wunsch der Asiatin einzugehen. Patterson würde sich schon selbst zu helfen wissen, und bis zum Auslaufen der Werft blieben noch drei Stunden.

Das ausgezeichnete Abendessen im Kasino verlief äußerst schweigsam, Yü-Nan schien Eton irgendwie verändert. Sie machte einen sehr zurückhaltenden Eindruck. Eton bemerkte auch mehrere Asiaten, die sie beobachteten. Während des Essens wurde er immer unruhiger. Immer wieder mußte er an Patterson denken. Sicher war er inzwischen zu seiner Arbeitsgruppe zurückgekehrt, um dort keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Später würde er sich sicher schon wieder melden. Was geschah aber, wenn Mikato sich befreien konnte? Er schüttelte diesen Gedanken jedoch sofort wieder ab. Die Fesseln waren von Patterson fachmännisch angelegt worden; man mußte also in Ruhe abwarten.

Oberst Tschu saß hinter seinem Schreibtisch und erhob sich, als Eton eintrat. Neben ihm stand Masota. Er schien den Amerikaner nicht zu sehen.

„Ich muß mich für Ihre freundliche Aufnahme bedanken“, sagte Eton mit einer leichten Verbeugung.

„Eine Selbstverständlichkeit“, lächelte der Oberst. „Sie haben uns viele Dienste erwiesen; wir wissen das zu schätzen. Deshalb möchte ich Sie auch mit einer ganz besonderen Aufgabe betrauen.“

„Und die wäre?“ fragte Eton gespannt.

„Sie gehören ab sofort zur Forschungsgruppe der Jakinawa und werden mit Professor Su Wan ins Venusgebiet starten“, erklärte der Oberst. „Die Jakinawa startet in einigen Stunden. Sie werden sich gleich mit der Bedienungsmannschaft an Bord der Werft begeben, die zu dem Start aufs Meer hinausschwimmt.“

Eton glaubte nicht recht zu hören. Jetzt wurde er ganz offiziell an Bord gebracht. Es mußte ihm jetzt nur noch gelingen, sich im Mondgebiet rechtzeitig abzusetzen, bevor Su Wan an Bord kam.

„Und Ihre Spezialaufgabe ist, das Venusgebiet mit einer Dyna-Soar anzufliegen, wenn die Jakinawa ihre vorgesehene Position erreicht hat“, erläuterte Oberst Tschu weiter. „Da Sie Ingenieur sind, werden Sie mit dieser Maschine vertraut sein.“

Eton war über dieses Angebot entsetzt. Wie konnte man einen verdienten Mann, wie es Dr. Carter war, mit einem solchen Himmelfahrtskommando beauftragen? Er mußte auch dementsprechend reagieren.

„Natürlich kann ich eine solche Maschine steuern“, sagte er. „Aber die Aufgabe, die Sie mir da stellen, ist nicht gerade einfach. Ich nehme an, daß Sie kaum Freiwillige für diese Aufgabe bekommen werden, denn eine Rückkehr zum Raumschiff ist nicht sicher.“

„Sie führen diese Aufgabe nicht allein durch“, lächelte Tschu. „Ein indischer Ingenieur wird Sie auf diesem Flug begleiten. Natürlich, Sie haben recht, es ist eine der gefährlichsten Aufgaben der ganzen Expedition, sozusagen als Vorkommando auf der Venus zu landen. Ich habe aber meine Gründe, wenn ich gerade Sie damit beauftrage.“ Er deutete mit einer Handbewegung auf eine Tür im Hintergrund des Raumes. „Vielleicht wird Sie Ihr Partner interessieren?“

Eton war noch immer arglos, als Tschu in die Hände klatschte.

Die Tür im Hintergrund öffnete sich, und von zwei Soldaten flankiert wurde Patterson in den Raum geführt.

Die Augen von Tschu und Masota ruhten auf Eton, der Patterson fassungslos anstarrte.

„Sicher kennen Sie den Herrn“, sagte Oberst Tschu mit einem bösen Lächeln. „Und vielleicht kennen Sie auch diesen Herrn?“

Hinter Patterson wurde jetzt Mikato sichtbar.

Das Auftauchen Mikatos gab Eton den Rest. Er hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht. Immer wieder stellte er sich die Frage, wie das möglich war. Was war inzwischen geschehen? Die Antwort darauf gab ihm der Asiate.

„Sie wundern sich, daß ich hier vor Ihnen stehe?“ fragte Mikato. „Das ist durchaus kein Wunder. Sie hatten Pech, daß ich mein Taschensprechgerät einschaltete, bevor ich Ihren Bungalow betrat. Auf diese Weise hat man unser Gespräch verfolgen können und wußte genau, was mit mir geschah.“

Patterson sah finster vor sich hin.

„Nun wissen Sie, warum ich Sie zu diesem Vorkommando bestimmt habe“, lächelte Tschu. „Ich hätte Sie als Spione erschießen lassen können, aber da Sie immer ein fairer Gegenspieler gewesen sind, will ich Ihnen eine Chance geben, mit dem Leben davonzukommen.“

In diesem Augenblick wußte Eton, daß er den Asiaten rettungslos ausgeliefert war.
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Bill Holl schob seinen Panama ins Genick, und beobachtete interessiert, wie sich das riesige Stahlquadrat langsam auseinanderschob. In der Öffnung wurde die gewaltige gläserne Kanzel der Saratoga sichtbar. Langsam glitt das Raumschiff aus der Tiefe der unterirdischen Werft an die Oberfläche. Es ruhte in den stählernen Verstrebungen eines Gleitgerüstes. Die mehrere Meter dicken Teleskopsäulen zwischen den Stabilisierungsflächen waren durch magnetische Sperrhebel gesichert. Zwanzig Meter Durchmesser betrug der wabenförmige Brandsatz, in dem die Schubkraft der vier schweren Atomaggregate zur Auswirkung kam. Mehrere kleine Ringbrandsätze zogen sich wie Reifen um den vorderen Teil des einhundertfünfzig Meter langen Raumschiffes, das in vier Kabinen eingeteilt war. Im Bug befanden sich gleich hinter der Kanzel die Navigationsdecks. Sie waren durch einen Schleusengang mit den Unterkunftsräumen der Mannschaften verbunden. Die dritte Kabine enthielt die Vorratskammer, die automatische Küche mit dem Infra-Ofen, in dem bereits vorbereitete Speisen erhitzt und gargekocht wurden, und den ärztlichen Behandlungsraum mit den Medikamentenschränken. Die vierte Kabine, die ebenfalls durch einen Schleusengang mit den anderen Komplexen verbunden war, diente als Beobachtungsraum der Ingenieure. Hier wurde die Arbeit der vier Atomaggregate über Bildschirme kontrolliert. Im übrigen Teil, dem größten Komplex des Raumschiffes, lagen, durch mehrere Blei- und Graphit-Wände abgeschirmt, die komplizierte Aggregat-Anlage und die gewaltigen Filter, die die Radioaktivität der freiwerdenden Massenteilchen neutralisierten. In der Brennkammer aus unzerstörbarem Plutoniant wurden unter großer Hitze getrennt eingefrorene Wasserstoff-Moleküle frei, die sich unter großer Energie wieder zu diatomischen Molekülen vereinigten. Auf diese Weise verfügte die Saratoga über Energie-Vorräte, die es ihr theoretisch ermöglichten, einen Flug in den Weltenraum über viele Jahre hinaus auszudehnen. Der elektronische Navigator und die Vollautomatik aller technischen Anlagen waren nach den Plänen der erfolgreichen Testrakete R 95 konstruiert worden. Die ganze Anlage konnte von zwei Personen ohne große Anstrengungen bedient werden. Ihre Arbeit bestand eigentlich nur darin, während des Fluges die Arbeit der Apparaturen zu kontrollieren. Ein Eingreifen durch Menschenhand war erst notwendig, wenn das Raumschiff in ein magnetisches Feld geriet oder von einer Kreisbahn eingefangen wurde. Daß eine solche Situation eintreten konnte, hatte der Testflug der R 95 bewiesen.

Immer höher schob sich die Plattform mit der Saratoga in den sonnenflimmernden Himmel. Der Körper des Raumschiffes war aus feinstem Plutoniantstahl gebaut. Er war doppelwandig und seine Außenhaut in viele kleine Kammern unterteilt, um eventuelle Meteoriteneinschläge unwirksam zu machen. In jeder der Kabinen könne ein magnetisches Schwerefeld eingeschaltet werden. Außerdem liefen die ersten drei Kabinen in gewaltigen Lagern, so daß nach Ausfahren der Bug-Teleskopsäulen eine Landung in jeder Lage möglich war.

Holl hatte die Meldung über die Startvorbereitungen erst vor drei Stunden erhalten. Er konnte so recht noch gar nicht an das glauben, was er da sah. So gewaltig war ihm die Saratoga in der unterirdischen Werft gar nicht vorgekommen.

Davies hatte in aller Eile seine Bewachungsmannschaften um den Komplex postiert und die Fernstraße abriegeln lassen. Der Start sollte vollkommen geheimgehalten werden, wie es Direktor Durmann befohlen hatte. Alles war so überraschend gekommen, daß niemand wußte, was eigentlich los war.

Das Summen einer Aero-Car ließ Holl den Blick wenden. Er sah Davies, der mit brummigem Gesicht ausstieg und langsam auf ihn zukam. „Nun, was gehört?“ fragte Holl.

Davies schüttelte den Kopf. „Alarmstufe 1 ist ausgerufen, sonst nichts. Weiß der Teufel, warum Durmann so plötzlich schaltet.“ Er warf einen Blick auf die Betonpiste, über die sich soeben eine schwere Atom-Gar näherte. „Da kommt er ja! Na, dann werden wir ja sicher mehr erfahren.“

Durmann befand sich in Begleitung Professor Claimfords. Sie verließen die Atom-Car und kamen langsam durch die Reihen der Bewachungsmannschaften. Der Professor ließ keinen Blick von der Saratoga, die wie ein Riesengeschoß in dem Gleitgerüst stand.

„Ziemlich plötzlicher Entschluß“, meinte Davies, als Durmann neben ihm stand.

Der Direktor der Interpla war so in den Anblick des Raumschiffes vertieft, daß er Davies' Worte nicht zu hören schien. „Ja, so habe ich mir das Schiff vorgestellt“, sagte er leise vor sich hin. „Jetzt weiß ich genau; wir werden unser Ziel erreichen.“

„Ich bin fest davon überzeugt“, stimmte Claimford zu. „Wenn die Gelben wirklich gestartet sind, wird ihr Vorsprung nicht sehr groß werden.“

„Was, die Gelben sind gestartet?“ fragte Davies überrascht. „Hören Sie, das kann sich nur um einen Bluff handeln. Patterson hätte mir das längst gemeldet.“

„Die Außenstationen X 4, X 6, und X 7 haben es bestätigt“, wandte sich Durmann Davies zu. „Die Radaranlagen dieser Stationen machten in der letzten Nacht einen unbekannten Flugkörper im Weltenraum aus. Nach den automatischen Aufzeichnungen der Apparaturen kann es sich nur um einen größeren Körper gehandelt haben, der sich auf den Mond zu bewegte.“

Die X-Außenstationen waren unbemannte automatische Groß-Satelliten, die die Erde bereits seit Jahren umkreisten. Sie gaben turnusmäßig ihre Meldungen an die Bodenstationen und kontrollierten den Raum über der Stratosphäre. Jede ins Mondgebiet fliegende Rakete wurden von den Geräten erfaßt und registriert.

„Und UTO 2 hat es bestätigt?“ fragte Davies, der noch immer nicht an einen Start der Gelben glauben wollte.

„Bis jetzt noch nicht“, antwortete Durmann. „Wir haben bereits anfragen lassen, bekamen aber nur die Antwort, in der letzten Nacht wären die Geräte durch unbekannte Einwirkungen für einige Stunden ausgefallen.“

„Wenn sie eine Zwischenlandung im Mondgebiet vornehmen, müßte das von UTO 2 doch bemerkt werden“, überlegte Davies. „Und ich glaube bestimmt, daß sie von dort aus starten werden.“

„Das ist sogar sicher“, wandte Claimford ein. „Sie werden vor dem Flug den Einsatz des Navigators erproben wollen. Sie müssen ein Landemanöver durchführen, denn das ist einer der schwierigsten Punkte. Durch die Schwerelosigkeit bietet das Mondgebiet dazu die besten Möglichkeiten. Eine Landung ist hier noch verhältnismäßig einfach.“

„Glauben Sie, die Gelben könnten im Mondgebiet landen, ohne daß UTO 2 die Landung bemerkt?“ fragte Davies.

„Aber sicher! — Das ist durchaus möglich“, meinte Durmann. „Lunik dürfen sie natürlich nicht anfliegen, sondern müßten das auf der Nachtseite vornehmen. — Aber warten wir doch erst einmal die Nachforschungen von UTO 2 ab.“

„Und wann wollen Sie mit der Saratoga starten?“ erkundigte sich Davies weiter.

„Sobald Professor Matthes eintrifft“, antwortete Claimford. „Matthes ist ein deutscher Gelehrter, der sich durch seine eigenwillige Venus-Theorie einen Namen gemacht hat. Er ist der Ansicht, daß die Venus irdische Lebensmöglichkeiten bietet und von menschenähnlichen, vernunftbegabten Wesen bewohnt wird.“

„Was durch den Testflug der R 95 auch bewiesen wurde“, fiel Durmann ein. „Die Funksignale und die Stimmen auf dem Tonband.“

Claimford hob die Schultern. „Und doch stimmt da etwas nicht. Matthes ist weiter der Ansicht, daß Menschen eines anderen Sonnensystems die Venus erforschten und von dort aus auch zur Erde vorstießen, als diese noch unbewohnt war.“

„Vielleicht geschah das während einer Eiszeit“, folgerte Davies. „Also sind die Venusbewohner der Ansicht, bei unserer Erde handele es sich um einen unbevölkerten Planeten.“

„Und trotzdem müßten wir in den letzten hundert Jahren Verbindung mit ihnen bekommen haben“, erwiderte Claimford. „Unsere technische Entwicklung konnte ihnen nicht verborgen bleiben, unsere Strahlungen in den Weltenraum, unsere Satelliten, unsere Mondstützpunkte. Sie hätten längst Verbindung mit uns aufnehmen müssen, denn die Voraussetzungen dazu waren bei ihnen vorhanden. Da aber von ihrer Seite aus nichts unternommen wurde, müssen Ereignisse eingetreten sein, die den Einsatz ihrer Technik unmöglich machen. Das ist nach Ansicht von Professor Matthes das Geheimnis, das die Venus und ihre Bewohner umgibt.“

„Ich glaube, das dürfte nicht das einzige Geheimnis bleiben“, meinte Davies. „Denken wir doch nur an die Tschibas. Vielleicht wird die Venus gar nicht mehr von Menschen bewohnt, sondern nur von diesen ekelhaften Geschöpfen. — Um alles in der Welt möchte ich nicht noch einmal mit diesen Wesen in Berührung kommen.“

Holl nickte. „Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Dann lieber eine ganze Horde wildgewordener Asiaten.“

„Haben Sie übrigens herausbekommen, wer die Asiaten waren, die Sandra Lee im Gefängnis ausfragten?“ erkundigte sich Durmann.

„Es handelt sich um die gleichen Leute, die Eton in dem New-Yorker Hotel abholten“, erwiderte Holl. „Die beiden Männer sind Angehörige der Asiatischen Botschaft. Das Mädchen muß mit einer gewissen Yü Nan identisch sein, die unserer New-Yorker Überwachungsstelle bereits durch ihre Beziehungen zur Asiatischen Botschaft aufgefallen ist. Leider konnte man dieser Frau bisher nichts nachweisen. Fest steht jedenfalls, daß der Leiter der Außenstelle, Mr. Mikato, der Sandra Lee ausfragte, mit einer Sondermaschine New York mit unbekanntem Ziel verlassen hat.“

„Sie können ruhig unseren Befürchtungen Ausdruck geben, Holl“, wandte Davies ein. „Wenn es Patterson nicht gelungen ist, Eton zu erreichen, so dürfte die Rolle Dr. Carters bereits in Tschorna aufgedeckt worden sein. Mikato ist ohne Zweifel nur aus diesem Grund nach Tschorna gestartet.“

„Und was können wir tun, um Gewißheit über das Schicksal unserer beiden Männer zu. bekommen?“ fragte Professor Claimford. „Sie haben doch noch Verbindung mit Patterson, nicht wahr?“

Davies nickte nachdenklich. „Mit Patterson war alles klar. Sie sind ihm bisher nicht auf die Schliche gekommen. Er hat sich als Inder getarnt, und es ist ihm vermutlich auch gelungen, nach Tschorna zu kommen.“ Er zögerte einen Augenblick. „Ja, gut, ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen“, fuhr er dann fort. „Sollte er sich nicht melden, so können wir auch ihn abschreiben. Dann werden ihn die Gelben erwischt haben, als er sich mit Eton in Verbindung setzen wollte.“

Zehn Minuten später hockten Davies und Holl hinter dem Funkgerät. Alle drei Minuten funkte Davies das Erkennungszeichen und wartete gespannt auf eine Antwort. Pattersons Transistor-Gerät war mit den Taschensprecher gekoppelt. Er konnte den Ruf also auch empfangen, wenn er sich nicht in dem Raum oder an der Stelle befand, an der er das Transistor-Gerät verborgen hatte. Der Ruf mußte ihn erreichen.

Holl hatte einen zweiten Kopfhörer aufgesetzt und lauschte auf das dünne Summen. Er sah an Davies Gesicht, daß dieser die Hoffnung bereits aufgegeben hatte.

Mit einer unwilligen Bewegung schaltete Davies plötzlich das Gerät ab. „Wenn wir nur einen von den Kerlen in New York erwischen könnten“, sagte er. „Sie würden uns sicher Auskunft geben können, wenn man sie etwas unter Druck setzte.“

„Und die Komplikationen?“ fragte Holl und tat eine abwehrende Handbewegung. „Nein, ich glaube, da muß uns schon etwas anderes einfallen. Wir können uns nur an die Leute halten, die von ihnen zu Spitzeldiensten eingesetzt werden. Hier haben wir dann eine Handhabe zum Eingreifen.“

„Kluges Kind“, grinste Davies. „Kennen Sie die Leute? — Wissen Sie, wer für sie arbeitet? Wie wollen Sie da herankommen?“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Wir sind diesmal festgefahren, Holl. Wir hängen vollkommen in der Luft. Mit dem Tod Carters und der Festnahme Sandra Lees sind alle Verbindungen abgerissen, und dazu fallen jetzt auch noch Eton und Patterson aus, Sie müssen doch selbst sehen, daß wir jetzt vor einer Mauer stehen, die wir nicht so einfach überspringen können.“

„Moment“, sagte Holl. „Lassen wir uns doch erst einmal darüber klarwerden, was wir eigentlich wollen! Wir wollen wissen, was mit Eton und Patterson geschehen ist. Folglich müssen wir Verbindung mit den Gelben aufnehmen. Auf welche Weise das geschieht, ist völlig gleichgültig. — Könnten wir nicht diesen Professor Matthes einschalten?“

Davies schüttelte den Kopf. „Auf diesen Leim werden sie uns kaum kriechen. Matthes ist doch für sie uninteressant. Er ist weder ein Raketenspezialist noch der Konstrukteur eines wichtigen Gerätes.“

„Dann müssen wir ihn eben interessant machen“, überlegte Holl. „Wir müssen jedenfalls einen Lockvogel finden, über den wir mit den Gelben Kontakt bekommen. Wir werden unsere Leute ansetzen und brauchen dann nur zuzugreifen.“

„Und was halten Sie von Sandra Lee?“ fragte Davies.

„Sie haben manchmal sehr kühne Vorschläge, Boß“, lächelte Holl. „Wie wollen Sie mit der Lee operieren? Wollen Sie die Frau auf freien Fuß setzen?“

„Wenn wir dadurch erfahren könnten, wo sich Eton und Patterson aufhalten, wäre das kein zu hoher Preis“, überlegte Davies. „Viel einfacher wäre es natürlich, wir könnten sie zur Mitarbeit überreden.“

„Und was wollen Sie ihr dafür bieten?“ fragte Holl.

„Straffreiheit“, erwiderte Davies. „Das würde ich schon durchsetzen können. Sie hat ja eigentlich nur unter dem Druck von Carter gehandelt. Aber wenn, muß die Lee so eingesetzt werden, daß wir die ganze asiatische Spionagegruppe in New York fassen können. Sonst lohnt sich der Preis nicht.“

Holl zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. Er rauchte eine Weile schweigend. „Ich fürchte, die Asiaten könnten dieses Manöver durchschauen“, meinte er dann. „Der Trick ist ja nicht neu. Was halten Sie aber davon, wenn wir sie entkommen lassen? Sie wird sich doch sofort mit den Auftraggebern Carters in Verbindung setzen, um irgendwo unterschlüpfen zu können.“

Davies nahm diesen Gedanken sofort auf. „Wir bringen Sie also mit einem Flugzeug nach New York, angeblich, um sie im Hauptquartier wegen der Carter-Sache zu verhören“, überlegte er. „Soweit ganz gut, aber wie soll sie entkommen? Das muß doch alles sehr echt und überzeugend wirken. Ein Entkommen aus einem gesicherten Polizeifahrzeug ist doch so gut wie unmöglich, wenn nicht von außen Hilfe zur Stelle ist. Das ist auch den Gelben bekannt!“

„Glauben Sie, daß die Asiaten überhaupt noch Interesse an dieser Frau haben?“ fragte Holl.

Davies hob die Schultern. „Ich vermute, ja! Sie weiß über Carter und seine Tätigkeit viel mehr als sie zugibt, davon bin ich überzeugt. Sie werden es mir nicht glauben, aber ich spielte tatsächlich schon einmal mit dem Gedanken, sie laufenzulassen, um festzustellen, ob sie nicht doch noch irgendwelche Sachen von Carter in Verwahrung hat, die sie den Asiaten als Preis für Hilfeleistung bei einer Flucht ins Ausland anbieten könnte.“ „Damit stellen Sie sich ja wieder die gleiche Frage“, lächelte Holl. „Wie wollen Sie es machen?“

„Ich habe ihr seit drei Tagen Peggi in die Zelle gesetzt“, antwortete Davies. „Peggi soll sie aushorchen, und vielleicht gelingt es ihr, mit der Lee Kontakt zu bekommen.“

Holl hatte schon oft von dieser Peggi gehört, kannte sie aber nicht persönlich. Peggi North gehörte zur weiblichen Einsatzgruppe New York. Sie gehörte dem Agentenstab des FBI an, übte aber zum Schein einen bürgerlichen Beruf aus. Wenn es der Einsatz bedingte, war sie Bardame, Vertreterin, Bedienung in einem Drugstore oder Friseuse. Sie kannte sich in allen diesen Berufen aus. Jetzt hatte Davies sie also nach Carron geholt.

„Ich setzte ja nicht gerne Frauen ein“, fuhr Davies fort. „Auf Peggi ist aber Verlaß. In all den Jahren, die Peggi in New York für uns tätig war, ist noch niemand auf den Gedanken gekommen, daß sie zur Polizei gehört. Sie hat dort in den finstersten Kneipen des Süd-Bezirkes gearbeitet und kennt eine Menge Leute.“

„Sie haben die Frau als Untersuchungsgefangene einliefern lassen?“ fragte Holl.

Davies nickte. „Auf diese Weise können wir sie jeden Tag herausholen, wenn sie etwas erfahren hat. Nur der Direktor weiß über sie Bescheid.“

Holl sollte sehr bald die Bekanntschaft von Peggi North machen, doch ahnte er das nicht.

Als er in Morrows-Drugstore, außerhalb des Werkgeländes, eine Tasse Kaffee trank, öffnete sich plötzlich die Tür, und ein weibliches Wesen erschien, das auf hochhackigen Pumps mit den tänzelnden Bewegungen eines stolzen Zirkuspferdes an die Theke trat. Sie schob ihre mollige Fülle neben Holl auf einen Hocker und trommelte mit ihren rotlackierten Fingernägeln nervös auf die Theke.

Morrow musterte das rotblonde, starkgeschminkte Wesen mit mißtrauischen Blicken. „Ich glaube, Sie sind hier im verkehrten Lokal, Madame“, meinte er dann.

„Quatsch nicht, Dicker“, sagte der rotblonde Wuschelkopf und legte einen Zehndollarschein auf die Theke. „Ich kriege einen Kaffee und ein Stück Kuchen. Ich bezahle!“ Zwei grüne Augen erfaßten Holl mit einem Seitenblick, und Holl mußte feststellen, daß das Gesicht, wenn man die Malkastenfarben wegdachte, sehr anziehend sein konnte.

„Na, schön“, knurrte Morrow. „Aber dann verschwinden Sie!“

„Sagen Sie mal, warum sind eigentlich die Straßen hier im Umkreis des Werkes gesperrt?“ fragte der Wuschelkopf und tat, als habe er Morrows Worte gar nicht gehört. „Ich bin mit dem Bus aus der Stadt gekommen, und nun stehe ich da.“

„Wo wollen Sie denn hin?“ fragte Holl.

„Wollen Sie mich vielleicht mitnehmen?“ fragte die Rotblonde sofort. Sie begann ihren Kuchen zu essen, während Morrow mit finsteren Blicken zuschaute. „Ich will nach Centa 'raus, da habe ich 'ne Schwester wohnen.“

Holl wußte selbst nicht warum, aber das Mädchen gefiel ihm. Sie wußte, was sie wollte, und ließ sich von dem dicken Morrow nicht beeindrucken. Wenn man sie mal in ein Waschfaß steckte, würde sie gar nicht so übel aussehen. „Dann kann ich Sie mitnehmen“, meinte er.

„Sehen Sie, Dicker, es gibt doch noch Kavaliere“, wandte sich das Mädchen sofort an Morrow. „Dieser Herr weiß, wie man mit Damen umgeht. — Ich nehme mit Freuden an“, richtete sie dann das Wort an Holl. „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.“

Holl hob die Schulter. „Bitte!“

Sie trank ihren Kaffee aus und steckte das Restgeld ein. „Kommen Sie!“

„Na, Sie haben es aber eilig“, meinte Holl belustigt und warf ein Geldstück auf die Theke. „Also — dann wollen wir mal!“

Im Wagen nahm die Rotblonde an seiner Seite Platz. „So, Mr. Holl, nun bringen Sie mich auf dem schnellsten Weg zu Davies. Man wollte mich nicht durch die Absperrung lassen, und ich kann ja nicht jedem meinen Namen sagen. Ich bin Peggi North. Sicher hat Ihnen Davies bereits gesagt, um was es sich handelt. Unser Vögelchen im Käfig hat gesungen, und zwar sehr interessant.“

Holl starrte sie mit offenem Mund an.

„Wenn ich weiter in meiner Rolle bliebe, würde ich jetzt sagen: Kleiner, mach den Mund zu“, lachte die Rotblonde. „Aber ich bin jetzt wieder Peggi North und muß mich darum wieder normal benehmen. Glauben Sie mir, es ist nicht einfach, ein halbseidenes Mädchen zu spielen, das in Untersuchungshaft sitzt.“

„Sie sehen aber auch tatsächlich wie so eine aus“, stotterte Holl, noch immer völlig überrascht. „Trotzdem habe ich gemerkt, daß bei Ihnen etwas nicht stimmt.“

„Ein reizendes Kompliment, Mr. Holl“, lachte Peggi. „Aber nun fahren Sie schon los. Morrow steht bereits hinter dem Fenster.“

Während der Fahrt wischte sich Peggi mit. einem Taschentuch die Schminke aus dem Gesicht. Als sie dann auch noch ihr Haar ordnete, sah sie bereits ganz anders aus.

Der Wagen passierte ohne Aufenthalt die Sperren und hielt nach zehn Minuten vor dem Verwaltungsgebäude der Interpla, in dem Davies sein Büro hatte.

Als Peggi North dem Wagen entstieg, mußte Holl feststellen, daß dieses Mädchen nur noch eine geringe Ähnlichkeit mit der Rotblonden hatte, die zu ihm in den Wagen gestiegen war. Peggi hatte ihre Rolle abgelegt und mit ihr auch den Gang des stolzen Zirkuspferdes. Holl amüsierte sich innerlich über diese Wandlung. An diesem Mädchen schien eine Schauspielerin verlorengegangen zu sein.

Im Büro feixte Davies wie ein Faun. „Der Direktor hat mich bereits unterrichtet“, begrüßte er die junge Dame und deutete mit dem Daumen auf Holl. „Ich möchte nur wissen, wo Sie den aufgegabelt haben.“

Peggi berichtete es. „Ich sah seinen Wagen aus dem Werk kommen und fand ihn später vor dem Drugstore wieder. Es war ein reiner Zufall.“ Sie nahm die Zigarette, die ihr Holl anbot. „Aber das ist alles nicht so wichtig. Sicher sind Sie gespannt, was ich herausbekommen habe.“

„Das ist die Hauptsache“, bestätigte Davies und rückte seine Brille zurecht. Er wartete, bis Peggi ihre Zigarette angezündet hatte. „So, aber nur berichten Sie! Sie haben ja fast vier Tage in der Zelle gehockt. War sie zugänglich?“

„Zuerst nicht“, begann Peggi. „Als ich ihr aber sagte, ich würde vermutlich in den nächsten zwei Tagen entlassen, verlor sie ihre Ruhe. Ich ging dann aufs Ganze und fragte, ob ich nicht etwas für sie tun könnte, ich würde eine 'Menge Leute kennen, die ihr vielleicht helfen könnten. Das hat sie sich dann einen Tag überlegt. Inzwischen war ihr auch bekannt geworden, daß man sie gegen eine Kaution freilassen würde, bis der Termin für die Verhandlung bekannt sei. Und dann kam sie damit 'raus.“

„Peggi, Sie spannen einen ja auf die Folter“, stöhnte Davies ungeduldig. „Womit kam sie 'raus?“

„Ich soll das Geld besorgen und ihrem Rechtsanwalt übergeben.“

„Und wie?“

Peggi nahm einen Zettel aus ihrer Handtasche. „Ich soll sofort diese Telefonnummer anrufen und das Kennwort Astra nennen. Man würde mich dann zu einer Besprechung abholen, die außerhalb Carrons stattfindet.“

„Und weiter?“ fragte Davies.

„Nichts weiter“, zuckte Peggi die Schultern.

„Astra muß das Kennwort dieses Dr. Carter gewesen sein oder muß sonst irgendwelche Bedeutung haben. Ich soll bei dieser Zusammenkunft die Summe von 50 000 Dollar fordern.“

„Und was will die Lee dafür liefern?“

„Das hat sie mir nicht gesagt, ich nehme aber an, die Gegenseite weiß Bescheid. Offenbar handelt es sich um die letzten Unterlagen von Dr. Carter, die dieser nicht mehr abliefern konnte. Wenn diese Zusammenkunft stattgefunden hat, soll ich die Lee im Untersuchungsgefängnis besuchen, um weitere Anweisungen zu erhalten.“

Davies sah nachdenklich vor sich hin. „Na, was halten Sie davon?“ fragte er Holl.

„Ich denke doch, daß wir diese Gelegenheit sofort wahrnehmen“, meinte Holl. „Die Lee wird schon mit der Sprache 'rauskommen, wenn die Gelben einverstanden sind.“

„Also?“ Davies sah Peggi North fragend an.

„Ich telefoniere von meiner Pension aus“, sagte Peggi. „Mr. Holl kann mich nach Hause bringen und den Anruf gleich abwarten. Erst wenn sie wissen, daß es sich um mich handelt, müssen wir vorsichtig sein. Außerdem glaube ich kaum, daß man von Sandra Lee noch etwas erwartet. Sie werden sie bereits abgeschrieben haben.“

Das Telefongespräch, das eine halbe Stunde später aus Peggis Pension geführt wurde, gab über die Partner keinen Aufschluß. Holl hatte nicht mithören können. Er sah nur, wie Peggi mißmutig den Hörer auflegte und sich stumm in einem Sessel niederließ.

„Nun, wer meldete sich?“

„Eine Stimme“, antwortete Peggi. „Weder ein Name noch eine Anschrift wurde genannt. Man sei grundsätzlich bereit, wurde erklärt, und möchte genaue Angaben wissen.“

„Also müssen Sie sofort zu der Lee, um diese Angaben zu bekommen“, forderte Holl. „Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, bei dieser ganzen Sache stimmt etwas nicht.“

„Das wird sich schon herausstellen“, antwortete Peggi. „Kommen Sie, fahren Sie mich zum Gefängnis.“

Während der Fahrt machte Peggi wieder Maske, und als Holl sie am Tor entließ, stieg wieder jenes Wesen aus dem Wagen, das Holl in Morrows Drugstore kennengelernt hatte. „Wird sie sich nicht wundern, wenn Sie so schnell wieder auftauchen?“ fragte Holl etwas besorgt.

„Kaum, denn ich verlange ja für meine Arbeit auch einige Dollars, und eine entlassene Strafgefangene braucht Geld, das dürfte wohl klar sein.“

Holl beobachtete, wie Peggi in dem kleinen Törchen des großen eisernen Portals verschwand, fuhr zwei Straßen weiter, um dort in einem Restaurant auf sie zu warten. Sie vor dem Gefängnis abzuholen, hielt er für zu gefährlich, denn die Gegenseite konnte nach dem Telefongespräch das Gefängnis beobachten, um festzustellen, wer sich für Sandra Lee interessierte. Wenn diese Person dann in einen Polizeiwagen stieg, war alles klar.

Nach einer halben Stunde tauchte Peggi wieder auf. Sie hatte ihr Make-up bereits abgewaschen, wie Holl aufatmend feststellte. Etwas nervös nahm sie an seinem Tisch Platz.

„Nun?“ fragte Holl erwartungsvoll.

„Es ist zum Lachen“, sagte Peggi ärgerlich. „Offenbar handelt es sich hier um den ganz einfachen Verkauf einer Statue, die sich im Besitz der Lee befindet. Aber ich verstehe das alles nicht. Warum dieser Anruf mit dem Kennwort? Klar, durch diesen Anruf sollte festgestellt werden, ob Interesse für den Ankauf vorlag. Er liegt vor, und so muß ich nun morgen früh in einem Geschäft der City die Statue abliefern. Das ist alles ganz logisch, aber...“ Sie hob die Schultern und sah Holl nachdenklich an.

„Um eine Statue?“ fragte Holl. „Wo befindet sich denn diese Statue?“

„In ihrer Wohnung, im Vorort Colnel Garden“, antwortete Peggi. „Sie hat mir die Schlüssel ausgehändigt. Es handelt sich um eine moderne Holzplastik, die den Namen Astra trägt.“

„Unmöglich“, schüttelte Holl den Kopf. „Für eine solche Statue zahlt niemand 50 000 Dollar.“

Colnel Garden war ein Vorort von Carron. Er bestand hauptsächlich aus leichten Wohnbungalows. Holl kannte den Weg, denn er hatte damals, sofort nach der Verhaftung der Lee, hier eine Haussuchung vorgenommen. Das Siegel der Polizei, die den Bungalow beschlagnahmt hatte, prangte noch auf dem Türschloß. Seit damals hatte also niemand die Wohnung betreten. Nach der Durchsuchung war der Lee der Schlüssel wieder ausgehändigt worden.

Peggi öffnete die Tür, und sie traten in eine geräumige Diele, von der drei Türen abzweigten. Es war unheimlich still in dem kleinen Haus. Durch ein Fenster sah man in einen gepflegten Garten, In allen Zimmern waren die Jalousien herabgelassen. Es herrschte ein mildes Dämmerlicht. Durch die Jalousien warf die Sonne bizarre Streifenmuster auf Fußboden und Möbel. Ein schwerer Teppich dämpfte die Schritte. Neben dem Kamin stand auf einem Sockel eine meterhohe Figur; eine Holzplastik, die einen unbekleideten Jüngling von unwahrscheinlicher Häßlichkeit darstellte.

„Das ist sie“, sagte Peggi. „Sie hat sie mir beschrieben. — Nun, was glauben Sie, hat es mit dieser Figur für eine Bewandtnis?“

Holl hob die Schultern. „Jedenfalls wird mit dem Preis keinesfalls dieses scheußliche Gebilde bezahlt. Der Wert liegt irgendwo anders.“ Er trat näher und nahm das Kunstwerk von dem Sockel. „Ich glaube, Sie sind mit mir gleicher Ansicht, wenn ich annehme, daß das Ding innere Werte aufweist.“ Holl versuchte, den Kopf der Figur abzudrehen, was ihm aber nicht gelang. Dann richtete er sein Augenmerk auf einen verborgenen Mechanismus, der irgendeine Klappe aufspringen lassen würde, aber auch damit hatte er keinen Erfolg zu verzeichnen. „Wir werden das Ding röntgen lassen“, meinte er schließlich. „Ich nehme an, daß Carter die aus dem Archiv verschwundenen Mikro-Filme über die Detailzeichnungen des elektronischen Steuerungsgerätes in dieser Figur versteckt hat. Wir wissen genau, daß die Gelben über dieses Gerät keine genauen Unterlagen besitzen. Das war vermutlich Carters Kapital, wenn er sich einmal absetzen würde. Die Pläne hätten ihm auch die Südamerikaner mit Kußhand abgenommen.“

„Sie stellen ja sehr sichere Schlußfolgerungen“, meinte Peggi.

„Das ist doch keine Kunst! — Nur ein Verrückter kann für dieses scheußliche Ding 50 000 Dollar bezahlen.“ Holl nahm eine Decke von der Couch und wickelte die Figur darin ein. „So, und nun bleiben Sie erst einmal hier. Ich will erst einmal das Gelände sondieren.“ Er öffnete die Tür zur Veranda und trat in den warmen Sonnenschein, der auf die Steinplatten brannte. Von hier aus konnte er den Weg, den sie gekommen waren, gut übersehen. Nirgendwo war ein Wagen abgestellt. Er hatte bis jetzt auch kein Motorengeräusch gehört. Es konnte ihnen also niemand nachgefahren sein. Sie hatten auch zu schnell gehandelt, um dem Gegner dazu Gelegenheit zu geben. Nein, es war alles in bester Ordnung.

Eine Stunde später stellte Holl die Figur vor Davies auf den Schreibtisch. „Nun, was sagen Sie dazu?“

„Scheußlich“, grinste Davies und rückte seine Brille zurecht. „Haben Sie das Ding durchleuchten lassen?“ fragte er wie selbstverständlich.

„Chef, Sie nehmen einem auch sämtliche Pointen“, klagte Holl mit komischem Pathos. „Das sollte doch eine Überraschung sein.“

„Sie kluges Kind“, meinte Davies und nahm die Figur in die Hand. „Nun wie macht man es?“

„Sockel abschrauben, dann das rechte Bein nach links drehen“, erklärte Holl. „Funktioniert nur, wenn der Sockel abgeschraubt ist.“

Davies kam der Anweisung nach, und der Kopf der Figur klappte zurück.

„Lassen Sie die Dinger ruhig drin“, sagte Holl. „Es handelte sich um die verschwundenen Mikro-Filme des Steuerungsgerätes, die der Gegenstelle 50 000 Dollar wert sind. Wir haben sie bereits ausgetauscht.“

Davies pfiff leise durch die Zähne. „Und wo ist Peggi?“

„In ihrer Pension. Ich habe sie aus Vorsichtsgründen nicht mehr mit hierher bringen wollen. Mittlerweile wird die Gegenstelle wach geworden sein. Bis jetzt hat ja alles wunderbar geklappt.“

„Ja, schon, aber ich weiß nur nicht, wie Sie an die Kerle herankommen wollen. Peggi liefert das Ding in der Kunsthandlung ab und bekommt das Geld. Damit wäre die Sache abgeschlossen, ohne daß Sie einen dieser Burschen zu Gesicht bekommen haben.“ Davies sah Holl nachdenklich an. „Oder haben Sie schon einen Plan?“

„Ja, das habe ich“, nickte Holl. „Peggi tut jetzt genau daß, was ein Mädchen ihres Schlages tun würde. Sie setzt sich mit der Kunsthandlung in Verbindung und verlangt 60 000 Dollar.“

„Und was wollen Sie dadurch erreichen?“

„Die Gegenstelle weiß jetzt, daß sie die Figur in Besitz hat, und ward versuchen, sich mit ihr direkt in Verbindung setzen. Ich hoffe es jedenfalls.“

Noch am gleichen Tag setzte sich Peggi mit der Kunsthandlung in Verbindung. Sie wurde von dem Besitzer, einem öligen Levantiner, in ein hinter dem Geschäftslokal liegendes Büro geführt.

„Nun, haben Sie das Stück?“ fragte der Levantiner.

Peggi richtete sich genau nach den Anweisungen, die ihr Holl für die Verhandlung gegeben hatte. „Ja, aber der Preis ist 60 000 Dollar, denn diese Summe wurde mir von einem anderen Interessenten für diese Plastik geboten.“

Der Levantiner lächelte. „Mein Auftraggeber wird Ihnen diesen Preis auch bezahlen. Ich wurde bereits von ihm unterrichtet.“ Er wiegte den Kopf. „Natürlich weiß er noch nicht, daß Sie teuerer geworden sind. — Sagen Sie, wer will Ihnen diese Summe für die Plastik zahlen?“

„Ein Südamerikaner, der Miß Lee von früher her bekannt ist“, erwiderte Peggi, so wie es ihr Holl eingetrichtert hatte. „Er ist genau über ihren Wert unterrichtet.“

„Gut!“ Der Levantiner nickte. „Ich werde es meinen Auftraggeber mitteilen.“

„Kann ich nicht selbst mit ihm verhandeln?“ fragte Peggi. „Er muß sich schon beeilen, denn Miß Lee hat mir freigestellt, mit wem ich das Geschäft abschließe.“

Der Levantiner hob die Schultern. „Das wird kaum gehen“, meinte er. „Aber geben Sie mir doch bitte Ihre Telefonnummer.“

Als Peggi den Laden verließ, stand Holls Wagen nicht mehr an der Ecke. Sie ging weiter die Straße entlang und entdeckte den Wagen weiter unten vor einem Restaurant. Inzwischen mußte also etwas passiert sein, das Holl veranlaßt hatte, seinen Beobachtungsplatz vor dem Antiquitätenladen aufzugeben.

In dem Lokal hatte sie Holl gleich entdeckt. Als sie eintrat, erhob er sich aber sofort von seinem Platz und verließ durch den zweiten Ausgang das Lokal. Peggi ging auf den Tisch zu, an dem Holl gesessen hatte, und fand, wie vermutet, einen Zettel unter dem Aschenbecher. Sie ließ sich eine Tasse Kaffee servieren und faltete dann den Zettel unauffällig auseinander.

„Nehmen Sie ein Taxi, und fahren Sie sofort in Ihre Pension“, schrieb Holl. „Zwei Asiaten haben Sie beobachtet. Deshalb hielt ich es für besser, mich zurückzuziehen.“

Als Peggi einen Blick durch das Lokal warf, sah sie in der Tür die beiden Männer, die auf den Hockern vor der Theke Platz nahmen. In aller Ruhe zündete sie sich eine Zigarette an und nippte an ihrem Kaffee. Das war also der erste Erfolg. Mehr wollte man nicht. Alles andere mußte sie jetzt Holl und Davies überlassen. Der Kontakt war also hergestellt. Durch die Schaufensterscheibe konnte Peggi den Taxistand beobachten. Als die dort wartenden Taxis bis auf eines abgerufen worden waren, verließ sie eilig das Lokal und bestieg den Wagen.

Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie die beiden Asiaten in der Tür auftauchten und verzweifelt nach einem Wagen Ausschau hielten, um ihr folgen zu können.

In ihrem Zimmer ließ sie sich sofort mit Davies verbinden. Holl war dort inzwischen auch eingetroffen. Er gab ihr weitere Anweisungen. „Passen Sie auf, Peggi! Die Pension wird bereits von unseren Leuten beobachtet. Im Laufe des Abends werden Sie von den Gelben bestimmt Besuch bekommen, denn der Kunsthändler wird sich sofort mit seinem Auftraggeber in Verbindung setzen und auch von dem Interesse der Südamerikaner berichten.“

„Gut! Aber was soll ich tun, wenn sie hier aufkreuzen?“

„Gar nichts! Im selben Augenblick, wenn sie die Pension betreten, greifen wir zu. Sie warten also in aller Ruhe ab.“

Etwas unwillig beendete Peggi das Gespräch und trat an das Fenster heran. Ihr geschulter Blick erkannte sofort zwei Detektive, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem Schaufenster standen. Aber sie sah noch mehr. Unten hielt jetzt ein Taxi, zwei Männer stiegen aus und verschwanden im Portal der Pension.

Eilig trat Peggi an die Tür zum Korridor und lauschte auf den Gang hinaus. Minuten darauf kamen Schritte über die Treppe nach oben, gingen an ihrer Zimmertür vorbei, und dann wurde die Tür des nebenanliegenden Zimmers aufgeschlossen. Offenbar hatten die beiden Neuangekommenen das Zimmer nebenan gemietet.

Unten, vor dem Schaufenster, waren die Detektive verschwunden. Sicher würden sie jetzt Holl alarmieren. Also waren die beiden Männer in dem Taxi ohne Zweifel Asiaten gewesen. Na, sie mußte auf jeden Fall abwarten.

Peggi ging ins Badezimmer, um sich etwas frisch zu machen. Als sie nach Minuten wieder in den Wohnraum trat, fuhr sie unwillkürlich zurück. Vor dem Fenster, das zum Hof hinaus ging, sah sie einen dunklen Schatten. Im gleichen Augenblick klopfte es auch schon leise gegen die Scheibe. Peggi trat näher und erkannte Holl, der an der Feuerleiter hochgeklettert war. Sekunden darauf stand Holl im Zimmer.

„Gut, daß es schon dunkel ist, sonst wäre ich bestimmt von der Straße aus gesehen worden“, sagte Holl. „So hat alles wunderbar geklappt.“

„Bis jetzt hat doch noch gar nichts geklappt“, meinte Peggi.

„Werden wir sehen“, grinste Holl. „So, Sie gehen jetzt zum Essen, und ich werde hier in aller Ruhe auf die beiden Gentlemen warten, die diese Gelegenheit bestimmt wahrnehmen werden, um die Filme zu holen. Dann können Sie die leere Figur den Südamerikanern ruhig verkaufen.“

„Sind Sie wirklich davon überzeugt?“

„Ich kenne die Burschen! — Also jetzt munter und laut. Sie müssen wissen, daß Sie zum Essen gehen.“

„Dann klingele ich zuerst einmal dem Boy“, meinte Peggi. „Er soll mir ein gutes Lokal empfehlen und ein Taxi besorgen.“

„Guter Gedanke“, nickte Holl. „Und ich ziehe mich ins Badezimmer zurück.“

Holl hörte im Badezimmer, wie sich Peggi eine Weile mit dem Boy unterhielt und dann das Zimmer verließ. So, jetzt wünschte er nur, daß er nicht falsch getippt hatte. Würden die Gelben kommen? Nur auf diese Weise bestand die Möglichkeit, sie zu verhaften und zu Aussagen zu bewegen. Holl brauchte auch nicht lange zu warten. Nachdem das Taxi mit Peggi abgefahren war, wurde man im Nebenzimmer aktiv. Er hörte, wie ein Schlüssel in das Schloß der Verbindungstür geschoben wurde. Über den Taschensprecher gab er seinen Leuten vor der Pension Anweisung, das Haus zu betreten und den Korridor abzuriegeln, damit die Burschen im letzten Augenblick nicht doch noch ausbrechen konnten.

Nebenan hatte sich die Tür geöffnet. Das Knirschen der Tür war deutlich zu hören. Leise Schritte kamen in den Raum. Holl wartete noch einige Sekunden, zog seine Pistole und trat in die Tür.

Er sah zwei Männer in blauen Nylonanzügen. Sie hatten ihm den Rücken zugewandt. Einer von ihnen hielt bereits die Figur in der Hand, während der andere den Sockel abschraubte. Sekunden darauf klickte der Verschluß und gab das Fach mit den Mikrofilmen frei.

Für Holl war jetzt die Zeit gekommen. „Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte er scharf. „Wenn Sie eine Bewegung machen, schieße ich! Setzen Sie die Figur ab und heben Sie die Hände!“

Die beiden Männer erstarrten in der Bewegung, als sie die Stimme hörten. Sie kamen der Aufforderung nach und drehten sich dann um.

„Pech gehabt, meine Herren“, grinste Holl. „Ich verhafte Sie wegen versuchten Diebstahls in einem fremden Zimmer. Über die Figur und die Mikrofilme werden wir uns später noch unterhalten. Sicher werden wir Ihnen auch Spionage nachweisen können, und dieses Delikt dürfte dann etwas schwerer ins Gewicht fallen.“

Eine halbe Stunde später saßen die beiden Asiaten Davies gegenüber. Davies betrachtete sie eine Weile schweigend, dann zog er eine Mappe aus seiner Schreibtischschublade und entnahm ihr die Bilder Etons und Pattersons. Er legte sie vor die Asiaten auf den Tisch.

Die beiden Männer rührten sich nicht.

„Nun hören Sie. mir einmal zu, meine Herren“, sagte Davies schließlich. „An Ihrer Verhaftung liegt uns nichts, denn Sie haben uns keinen Schaden zugefügt. Uns interessiert lediglich das Schicksal dieser beiden Männer. Wenn Sie uns über ihren Verbleib Auskunft geben, lasse ich Sie frei. Im anderen Falle werde ich Sie dem Gericht übergeben. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“

Die Asiaten warfen sich Blicke zu.

„Wir kennen die Männer nicht“, sagte einer von ihnen. „Wieso sollen wir etwas über sie wissen?“

Davies deutete auf das Bild Etons. „Dieser Mann setzte sich unter, dem Namen Dr. Carter mit Ihnen in Verbindung. Er wurde von Leuten Ihrer Botschaft nach Peking gebracht. Der andere Mann heißt Patterson und arbeitete für uns als Kontaktmann in Peking. Wir wissen, daß sich beide zuletzt in Tschorna aufhielten.“

Die beiden Asiaten schüttelten nur die Köpfe, und Holl, der der Unterredung stumm zugehört hatte, war der Ansicht, daß die beiden Männer tatsächlich nichts wußten. Es würde also wenig Zweck haben, sie weiter zu verhören. Außer dem Eindringen in das Hotelzimmer war den Gelben auch nichts nachzuweisen, und sie würden sich auch hüten, ihre Hintermänner preiszugeben.

Eine halbe Stunde später kam ein Funkspruch aus UTO 2, der besagte, daß man das asiatische Raumschiff im Mondgebiet entdeckt hatte. Es lag auf einem vorbereiteten Landeplatz im Gebiet der Tag- und Nachtscheide. Schwebegleiter, die in diesem Gebiet nach dem Raumschiff gesucht hatten, waren durch Lichtsignale auf den Landeplatz aufmerksam gemacht worden. Dr. Larren teilte mit, er habe sich diese Lichtsignale, die auch vom Turm der Mondstadt beobachtet worden waren, zuerst nicht erklären können.

Davies machte dieser Funkspruch sehr nachdenklich. Wenn diese Signale vom Turm der Mondstadt beobachtet wurden, so konnten sie auch nur UTO 2 gelten, denn der asiatische Stützpunkt lag in anderer Richtung. Wer hatte aber Interesse daran, UTO 2 auf den Landeplatz des Raumschiffes aufmerksam zu machen?

„Ich glaube, ich weiß, wo sich Eton und Patterson befinden“, sagte Davies plötzlich und richtete sich auf. „Kommen Sie. Wir fliegen sofort nach UTO 2.“
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Patterson knipste den Handscheinwerfer aus und wandte sich wieder Eton zu, der resigniert auf einem Hängebett saß, das in schweren Stahlfedern hing. „Hoffentlich werden Sie unsere Signale bemerkt haben.“

Eton rührte sich nicht. Ihm war schon alles gleich. Den Versuch, mit dem Handscheinwerfer nach UTÖ 2 zu blinken, hielt er für unsinnig. Sie würden die Lichtsignale doch niemals, bemerken können. In. der Helligkeit des Sonnenlichtes, das auf die weiten Sandebenen brannte, war das matte Blinken eines Scheinwerfers kaum zu sehen, außerdem war die Entfernung viel zu weit.

Seit vierundzwanzig Stunden saßen sie in einer kleinen Kabine der Jakinawa, die vor wenigen Stunden im Mondgebiet gelandet war. Der Flug war reibungslos verlaufen. Auch die verschiedenen Landemanöver, die man zur Probe ausführte, hatten einwandfrei geklappt. Patterson und Eton waren sich über ihr Schicksal im klaren; sie sollten als erste Menschen den Fuß auf einen fremden Planeten setzten, um die Lebensmöglichkeiten zu erkunden. Im Normalfalle hätten beide diese Aufgabe mit Freuden übernommen, aber hier wußte man nicht, ob die Gelben ihnen im Falle von Gefahr Hilfe bringen würden. Aber noch lag der Flug der Jakinawa zur Venus vor ihnen. Ob sie ihr Ziel erreichte? Diese Frage hatten sich Eton und Patterson während des Fluges immer wieder gestellt, um dann mit angehaltenem Atem die verschiedenen Landemanöver des gewaltigen Schiffes durch die dicke Quarzglasscheibe ihres winzigen Kabinenfensters zu beobachten. Die Jakinawa war nach Plänen der Saratoga gebaut worden. Oberst Tschu hatte ihnen das Schiff voller Stolz vorgeführt. Eton hatte feststellen können, daß alle Geräte, die die Saratoga besaß, auch hier eingebaut worden waren. Die Expedition war gut vorbereitet worden.

Auf das Blinksignal mit dem Handscheinwerfer war Patterson gekommen. Er hatte den Scheinwerfer bei der Besichtigung an sich genommen, in dem Gedanken, ihn vielleicht einmal gebrauchen zu können. Und dieser Augenblick war nach der Landung der Jakinawa eingetreten.

Patterson trat von der meterdicken Quarzglasscheibe zurück, versteckte den Scheinwerfer hinter einer Verstrebung und nahm Eton gegenüber auf seinem Hängebett Platz. „Sicher, es ist kaum damit zu rechnen, daß sie die Blinksignale gesehen haben, aber wir müssen doch alles versuchen“, meinte er. „Wir können doch nicht so einfach aufgeben. Was glauben Sie, wird uns auf der Venus erwarten?“

Beide trugen einen strahlenundurchlässigen Schutzanzug aus Metallfäden eines unbekannten Materials. Dieser Anzug, mit dem alle Expeditionsteilnehmer ausgerüstet waren, wurde unter dem eigentlichen Raumanzug getragen, der erst auf dem Flug zur Venus angelegt werden sollte.

„Und wenn sie die Lichtsignale wirklich bemerken?“ fragte Eton. „Wie soll man uns hier herausholen?“

„Davies wird schon eine Möglichkeit finden.“

„Das glaube ich kaum“, antwortete Eton kopfschüttelnd. „Verlassen wir uns also nicht darauf, sondern halten wir uns nur an die Tatsachen. Ich halte es für besser, wenn wir uns mit unserer Lage abfinden und uns auf unsere Aufgabe vorbereiten. Es kann sich nur noch um Tage handeln, dann ist auch die Saratoga startbereit. Die Gelben werden uns bei unserer Aufgabe jede Unterstützung zukommen lassen. Ich bin sogar sicher, daß sie am Gelingen unserer Aufgabe sehr interessiert sind und sie uns keinesfalls in den Tod schicken wollen. Warum sollen wir diese Aufgabe nicht nach besten Kräften durchführen?“

Patterson sah Eton nachdenklich an. „Ich weiß jetzt, auf was Sie hinauswollen. Wir übernehmen das Vorkommando und setzen uns von ihnen ab. Wir lassen ihnen keine weiteren Nachrichten zukommen, sondern erwecken den Schein, als wären wir bei der Landung umgekommen.“

Eton nickte. „Genau das! — Sie werden in diesem Falle kaum eine Landung mit dem Großraumschiff wagen. So können wir in aller Ruhe die Ankunft der Saratoga abwarten und dann wieder in Aktion treten.“ Er überlegte eine Weile. „Ich bin überzeugt, daß wir aus der Umkreisungsbahn der Venus mit einer ähnlichen Maschine wie unsere X 15 einwandfrei anfliegen können“, fuhr er dann fort. „Mit den Vorräten, die man uns mitgeben wird, werden wir uns eine ganze Zeit halten können. Landen wir in dem Gebiet, das R 95 berührte, so werden wir eine üppige Vegetation vorfinden. Wir werden also keinesfalls in einer wasserlosen Wüste umkommen.“

„Alles schön und gut“, nickte Patterson. „Sie haben sich schon mit dem Gedanken eines Raumfluges vertraut gemacht, aber nicht ich. Ich kann überhaupt noch nicht begreifen, daß ich mich jetzt auf dem Mond befinde. Mich hat es nie dorthin gezogen.“

„Überlassen Sie nur alles mir“, erklärte Eton. „Glauben Sie mir, ich habe auch keine Lust, bei diesem Flug ins Gras zu beißen. Wenn uns dort nicht etwas Unvorhergesehenes erwartet, so kann uns nichts passieren. R 95 ist sicher gelandet und auch wieder gestartet. Eine bemannte Maschine kann doch noch weit sicherer operieren.“

„R 95 soll doch Signale aufgefangen haben. Handelt es sich tatsächlich um Signale, die menschenähnliche Wesen ausgeschickt haben können?“

Eton hob die Schultern. „Es sind nicht nur Signale aufgefangen worden, sondern sogar Gespräche in einer uns unbekannten Sprache. Die Interpla hat einen deutschen Professor aufgefordert, die Reise als Expeditionsteilnehmer mitzumachen. Dieser Professor Matthes ist Experte auf dem Gebiet, unbekannten Sprachen oder Signalen Sinn zu geben, wenn es sich wirklich um solche handelt.“

„Ist denn das überhaupt möglich?“ fragte Patterson. „Er hat doch in diesem Falle gar keine Anhaltspunkte.“

Eton nickte. „Das ist möglich, wenn man voraussetzt, daß den Wesen, die Apparaturen bauen können, mit denen sie diese Signale in den Weltraum schicken, die mathematischen Grundbegriffe bekannt sind. Alles in unserem Leben ist auf die Gesetze der Mathematik aufgebaut. Vermutlich werden ihnen somit die allgemein gültigen Symbole, wie die Koordinaten eines einfachen Quadrates, sicher bekannt sein. Nicht ganz sicher ist, ob die aufgefangenen Signale, die man sogar für Landekoordinaten hält, von derselben Stelle ausgestrahlt wurden, die auch sozusagen über Sprechfunk zu hören waren. Man ist der Ansicht, daß die Signale von einer Bodenstation ausgingen, während die Stimmen von irgendwelchen Maschinen stammen müssen, die sich in der Luft befanden.“

Patterson zog ein Gesicht. „Na, ich bin wirklich gespannt, ob wir wirklich Verbindung mit menschenähnlichen Wesen aufnehmen werden. Wissen Sie, mir kommt das alles so unmöglich vor.“

„Aber warum soll das so unmöglich sein?“ fragte Eton. „Die aufgefangenen Signale beweisen, daß außer uns noch andere Wesen im Weltenraum bestehen. Das hat die Wissenschaft bisher auch nie bestritten, nur wissen wir nicht, ob sie uns Menschen ähnlich sehen. Es ist doch durchaus möglich, daß sie völlig anders geartet sind.“ Er lächelte. „Aber wenn Sie mich fragen, so kann ich Ihnen nur sagen; warum sollten sie eigentlich anders aussehen? Wäre ein intelligentes Volk während der Steinzeit auf unsere Erde gekommen, so hätte es jetzt von den Erdenmenschen ein völlig falsches Bild. Wenn wir Menschen einer vorgerückten Kulturstufe antreffen, so bin ich völlig sicher, daß sie uns gleichen. Kein Volk wird technisch hochentwickelt sein und noch mit einem Lendenschurz herumlaufen und mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gehen. Somit werden wir auf der Venus nur Menschen antreffen, die unserer technischen und kulturellen Entwicklung gleichkommen oder uns sogar weit voraus sind.“

Das leuchtete Patterson ein, obwohl er sich nie mit diesen Problemen beschäftigt hatte. Auf einmal sah er ihre Lage gar nicht mehr so aussichtslos an. Eton hatte recht, man mußte sich den Gegebenheiten anpassen. Vom Bau der Saratoga war ihm nur wenig bekannt. Hoffentlich stimmte es, was Eton behauptete.

Die kleine Kabine, die ihnen angewiesen worden war, befand sich direkt hinter den Navigationsdecks und gehörte zu den sechs Kabinen, die der Besatzung als Unterkünfte dienten. Sie lag als letzte auf der Seite des Laufganges, der zu dem Magazin und dem Beobachtungsraum der Ingenieure führte.

„Wenn ich nur genau wüßte, wo wir uns befinden“, sagte Eton und trat an das Kabinenfenster heran. Er sah in ein dämmriges Halbdunkel, das weit hinten in gleißende Helle überging. „Wir können uns nur im Gebiet der Tag- und Nachtscheide befinden“, überlegte er. „Sie werden in diesem Gebiet gelandet sein, um eine Beobachtung durch UTO 2 unmöglich zu machen.“

„Jedenfalls liegt UTO 2 in dieser Richtung“, erklärte Patterson. „Ich habe den Turm bei dem letzten Landemanöver deutlich erkennen können. Sie müssen von dort aus den Anflug unbedingt bemerkt haben.“

„Aber niemand wird auf den Gedanken kommen, daß wir uns an Bord befinden“, meinte Eton. „Wenn sie in Carron viel wissen, so glauben sie, wir befänden uns in der Gewalt der Gelben auf Tschorna. Vielleicht hat Davies sogar eine Befreiungsaktion in die Wege geleitet.“

„Ich hoffe immer noch, daß man die Blinksignale bemerkt hat.“ Patterson war neben Eton getreten und sah in das dämmrige Halbdunkel hinaus. „Seit zwanzig Stunden blinke ich in regelmäßigen Abständen. Wenn sie das Aufblitzen nur einmal bemerkt haben, werden sie der Sache auf den Grund gehen.“

Die unheimliche Stille, die in der hermetisch abgeschlossenen Kabine herrschte, wurde jetzt durch ein summendes Geräusch unterbrochen. Langsam wich die schwere Rundtür zurück und gab den Blick in einen matterhellten Gang frei, in dem jetzt Masota, der Chefingenieur von Tschorna, sichtbar wurde. Der Asiate trug den gleichen silbergrauen Bordanzug, mit dem auch Eton und Patterson bekleidet waren, dazu eine weiße enganliegende Gummihaube.

„Professor Su Wan möchte mit Ihnen sprechen“, sagte Masota. „Bitte, folgen Sie mir!“

Im unteren Navigationsdeck hatte sich eine ganze Anzahl Asiaten versammelt. Da die meisten von ihnen Raumanzüge trugen, nahm Eton an, daß es sich um Besatzungsangehörige der asiatischen Mondstadt Lunik handelte. Nur etwa fünfzehn Männer waren mit den silbergrauen Bordanzügen bekleidet. Unter ihnen erkannte Eton Professor Su Wan.

Die Asiaten musterten die beiden Amerikaner nicht ohne Neugier. Vermutlich war ihnen bekannt, welche Aufgabe diesen Männern bevorstand.

Su Wan löste sich jetzt aus der Gruppe und trat ihnen entgegen. „Wir kennen uns bereits, Mr. Eton“, wandte er sich an den Ingenieur. „Ich hätte nie geglaubt, daß Sie sich zu Spionagediensten hergeben würden.“

Eton hob die Schultern und nahm den Vorwurf gelassen hin.

In dem asketischen Gesicht Su Wans zuckte kein Muskel. „Ich habe mich Ihnen als Leiter der Expedition vorzustellen. Mein Vertreter ist Chefingenieur Masota, dessen Anordnungen in jedem Falle befolgt werden müssen.“ Er deutete auf die Gruppe der mit Bordanzügen bekleideten Asiaten. „Und das sind die Männer, mit denen Sie auf Gedeih und Verderb während des Fluges verbunden sind. Jeder von ihnen kennt seine Aufgabe.“

Die Asiaten verneigten sich.

Eton und Patterson nickten ihnen zu.

„Ich möchte Ihnen erklären, daß ich keine feindseligen Gefühle gegen Sie hege“, fuhr Su Wan fort. „Sie kennen ebenfalls ihre Aufgabe, und ich will hoffen, daß Sie sich mit allen Kräften in den Dienst unserer Sache stellen. Wir werden Ihnen jede erdenkliche Hilfe bei Ihrem Unternehmen zukommen lassen. Wenn wir gestartet sind, können Sie sich im Raumschiff frei bewegen. Sie gelten also von diesem Augenblick an als Besatzungsangehörige und haben die gleichen Rechte und Pflichten wie jedes andere Mitglied unserer Expedition. Ein Fehlschlag unseres Unternehmens bedeutet den Tod für alle.“

Eton lächelte. „Ich kann Ihnen versichern, daß wir keinen Sabotageversuch unternehmen, denn auch wir möchten diese Reise überleben.“

Su Wan tauschte einen Blick mit Masota und wandte sich dann wieder den Amerikanern zu. „Gut, ich vertraue Ihnen. In fünf Stunden werden wir unseren Flug ins Ungewisse antreten.“

Masota brachte Eton und Patterson in ihre Kabine zurück, und als sich die Rundtür hinter ihnen schloß, wußten beide, daß jede Hilfe aus UTO 2 für sie zu spät kommen würde.
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Am Rande des Mare Serinitatis lag UTO 2, die erste menschliche Bastion im Weltenraum. Erst einige Jahre nach ihrem Bau faßten auch die Asiaten auf dem Mond Fuß und errichteten ihren Stützpunkt Lunik. Der einzige Punkt von UTO 2, der über dem Mondboden lag, war der 150 Meter hohe Beobachtungsturm mit den gewaltigen Parabolspiegeln und den Radar-Beobachtern. In dem Turm befanden sich die komplizierten Geräte zur All- und Erdbeobachtung, die Fernseh- und Spiegelteleskope und die Infra-Strahler, die während der langen Mondnacht eingesetzt wurden. Ihre unsichtbaren Strahlen wurden erst in den Infra-Teleskopen sichtbar, mit denen man tiefste Dunkelheit durchdringen konnte. Alle anderen Komplexe vom UTO 2 lagen unter der Mondoberfläche. Zwanzig stählerne Wohntanks in der Größe mehrstöckiger Häuser waren in einen Mondkrater eingebaut und mit tunnelartigen Laufgängen untereinander verbunden worden. Danach hatte man den Krater mit Mondsand aufgefüllt und mit einer Betondecke hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen. So waren die Bewohner von UTO 2 gegen die mörderische Hitze des Tages und die unbarmherzige Kälte der vierzehntägigen Mondnacht geschützt.

Die Wohntanks, die an Ort und Stelle aus vielen Einzelteilen zusammenmontiert worden waren, wiesen allen erdenklichen Komfort auf. Gewaltige Klimaanlagen lieferten durch atomare Umwandlung Frischluft und das lebensnotwendige Wasser. Die Bewohner konnten sich ohne Raumanzug frei bewegen und standen unter dem Eindruck, sie befänden sich in einer irdischen Forschungsstation, deren Gebäude keine Fenster besaßen. Künstliches Tageslicht erhellte die weiten Gänge, die die einzelnen Komplexe miteinander verbanden. Von außen war die künstliche Stadt durch zwei Schleusen zu betreten. Durch einen weiteren Gang gelangte man in einen nebenanliegenden Ringkrater, der mit einer riesigen Kuppel aus durchsichtigem Stahloplex überwölbt war. Diese glasähnliche Kuppel filtrierte das gleißende Sonnenlicht und nahm den sengenden Strahlen ihre Kraft, so daß man sich auch in diesem hermetisch abgeschlossenen Krater ohne Schutzanzug und Raumhelm aufhalten konnte.

In diesem sonnendurchfluteten Krater befand sich das Sanatorium für die Besatzungsangehörigen. Es bestand aus mehreren flachen, langgestreckten Bungalows, die von Grünanlagen umgeben waren, Berieselungsanlagen und eine besondere Düngung hatten in kurzer Zeit aus dem körnigen Mondsand fruchtbaren Boden gewonnen. Unter der weitgespannten Stahloplex-Kuppel wuchsen hier irdische Gewächse und Blumen in unwahrscheinlicher Größe und paradiesischer Schönheit. Eine würzige, belebende Substanz gelangte mit der Frischluft, die aus unzähligen Düsen strömte, in den Krater. Dieses Medikament verhinderte ein gefährliches Nervenfieber, die sogenannte Allkrankheit, die zuerst in Apathie, dann aber in rasenden Tobsuchtsanfällen zum Ausbruch kam. Alle Besatzungsangehörige von UTO 2 verbrachten in jedem Monat zehn Tage in diesem Sanatorium, und es war für sie wie eine Erlösung, wenn sie aus künstlichen Licht der unter dem Mondboden liegenden Räumlichkeiten in die Helle des überwölbten Ringkraters kamen.

Davies und Holl hatten den Flug der UTO 2 an Bord einer durch Funk gelenkten Lastenrakete unternommen. Sie saßen auf den Sitzen hinter der Kanzel, in der nur ein Elektronengehirn schaltete und seine aufgespeicherten Befehle an die ausführenden Apparaturen weitergab. Es war für beide ein eigenartiges Gefühl ihre Sicherheit nur einer Apparatur anvertraut zu haben, aber diese Raketen flogen schon jahrelang in regelmäßigem Turnus von Cap Canaveral ins Mondgebiet, ohne daß eine Fehlleitung vorgekommen war. Auch heute verlief der Flug einwandfrei. In zweitausend Meter Höhe über der Mondoberfläche wurde die Rakete sicher von der Bodenstelle abgefangen, und zehn Minuten später pflügten die Raupenketten eine breite Rinne in den Mondsand.

Holl und Davies schlossen die Sichtscheiben ihrer Raumhelme und stiegen in die Schleuse, um danach mit einem weiten Sprung aus der Luke in die Schwerelosigkeit des Mondes zu schweben. Sie hatten sich aber sehr schnell an diesen Zustand des Halbschwebens gewöhnt. In der Schleuse zur Mondstadt trat wieder die Schwerkraft in Funktion, denn in UTO 2 war ein künstliches Schwerefeld in Tätigkeit.

Da sie ihre Ankunft durch Funk gemeldet hatten, wurden sie bereits von Dr. Larren, dem Leiter der Mondstadt, einem kleinen energischen Mann im Alter von etwa vierzig Jahren erwartet. Er führte seine beiden Besucher in sein Arbeitszimmer, das sich durch nichts von einem gleichen Raum auf der Erde unterschied.

Nachdem sie Platz genommen hatten, nahm Dr. Larren das Wort. „Ja, meine Herren, es besteht keine Zweifel, daß sich Mr. Eton und ein gewisser Patterson, der mir allerdings nicht bekannt ist, an Bord eines asiatischen Raumschiffes befinden“, begann er. „Unsere Aufklärer haben nämlich ein Raumschiff der Asiaten im Gebiet der Tag- und Nachtscheide entdeckt.“

„Dann stimmt es also doch, daß die Asiaten gestartet sind“, nickte Davies. „Aber wie kommen Sie darauf, daß sich unsere Leute an Bord befinden sollen?“

„Wir berichteten Ihnen doch über Lichtsignale, die wir beobachteten“, fuhr Larren fort. „Diese Signale lagen aber so hoch über dem Horizont, daß sie nur von einem in der Luft befindlichen Objekt ausgehen konnten. Ich ließ zwei Aufklärer starten, die ein großes asiatisches Raumschiff bei Start- und Landemanöver im Bereich der Tag- und Nachtscheide beobachteten. Die Blinksignale, die wir vom Turm aus sahen, wurden aus einer Luke des Raumschiffes gegeben, dabei stellten unsere Beobachter fest, daß es sich um Morsezeichen handelte.“ Larren nahm einen Zettel aus seinem Schreibtisch. „Hier, seit etwa zwanzig Stunden funken sie immer wieder den gleichen Wortlaut. Eton — und — Patterson — an Bord — Schiff — unternimmt -—einen — Vorstoß-Venus.“

„Soll das etwa heißen, daß man sie zu dieser Expedition mitnehmen will?“ fragte Davies überrascht.

„Das halte ich für ausgeschlossen“, sagte Holl. „Auf jeden Fall müssen wir etwas unternehmen.“

„Aber was wollen Sie unternehmen?“ fragte Dr. Larren. „Mr. Eton ist mein Erster Ingenieur. Ich habe mich sofort mit Lunik in Verbindung gesetzt, um zu intervenieren. Man gab mir zur Antwort, daß nichts über die beiden Männer bekannt sei.“

„Und wie haben Sie Ihre Anfrage motiviert?“

„Ich habe natürlich nicht über die Blinksignale gesprochen, sondern gesagt, daß zwei unserer Leute vermißt würden“, berichtete Larren weiter. „Man bedauerte, und damit war die Sache erledigt.“

Aus dem Wandlautsprecher kam ein dünnes Pfeifzeichen, und Dr. Larren wandte sich einem Mikrofon zu. „Ja, bitte?“

„Hier Beobachtungsstation! — Die Aufklärer melden den Anflug mehrerer Lastenraketen zum Landeplatz des asiatischen Raumschiffes. Nach Aussagen des Beobachters muß der Start unmittelbar bevorstehen.“ Eine Weile war es still. „Wir schalten zur Aufklärungsstaffel um.“

Aus dem Lautsprecher ertönte jetzt die Stimme des Beobachters krächzend über ein Kehlkopfmikrofon. „Position Planquadrat 54/14 im Bereich der Nachtscheide. Zwei Lastenraketen sind soeben aus Lunik gelandet. Man beginnt mit dem Ausladen von Versorgungsgütern, die für das Großraumschiff bestimmt sind. Blinkzeichen wurden bisher nicht mehr beobachtet. — Ende!“

Dr. Larren lehnte sich in seinen Sessel zurück. „Was halten Sie davon, wenn wir uns das einmal ansehen“, meinte er. „Aus Carron bekam ich soeben die Nachricht, daß die Sarotoga erst starten soll, wenn die Gelben ihren Flug angetreten haben.“

„Das halte ich für sehr vernünftig“, sagte Holl. „Wenn man die Jakinawa mit den Teleskopen beobachtet, weiß man genau, was geschieht.“

Davies überlegte. „Wodurch unterscheiden sich unsere Raumanzüge von denen der Asiaten?“

„Durch die Farbe und Helmkonstruktion“, erwiderte Larren. „Warum fragen Sie?“

„Wenn ich mir die Sache ansehe, so möchte ich das aus nächster Nähe tun. Wir müssen einen Weg finden, Eton und Patterson zu helfen.“

Dr. Larren sah ihn etwas hilflos an. „Aber was wollen Sie tun?“

„Ich werde mich unter das Bedienungspersonal mischen und versuchen zu erkunden, wo sich unsere Leute befinden.“

„Unmöglich“, wehrte Larren ab. „Man wird Sie sofort erkennen. Wir haben zwar noch den Raumanzug, mit dem Simpson damals aus Tschorna geflohen ist, aber der wird Ihnen nicht passen.“ *) *) W. W, Bröll-Roman „Das Monstrum“.

„Simpson hatte doch ungefähr meine Größe“, wandte Holl ein. „Dann werde ich diese Aufgabe übernehmen.“

Damit war Davies zuerst nicht einverstanden, als er aber den Raumanzug sah, blieb ihm keine andere Wahl. Nur Holl konnte den Anzug tragen. Holl machte sich mit den Funktionen vertraut und stieg dann in den asiatischen Raumanzug.

Eine halbe Stunde später saßen Larren, Davies und Holl in einer X 15, die für Aufklärungsflüge im Mondgebiet hergerichtet worden war. Sie hatte vier starke Triebwerke, von denen zwei vertikal angebracht waren. Als sie in die fahle Dämmerung des Nachtgebietes eintauchten, fielen die Thermometer an der Außenhaut auf 120 Grad unter Null. Sofort machte sich auch in den Geräten der Einsatz von Infra-Strahlern bemerkbar, die das ganze Gebiet in strahlende Helle tauchten, wenn man es durch Infra-Teleskope beobachtete. Mit dem bloßen Auge waren diese Strahlen nicht wahrnehmbar.

„Sie haben sich also auf einen Besuch von uns vorbereitet“, meinte Davies.

Holl, der als ehemaliger Test-Pilot die Maschine steuerte, ging sofort tiefer und strich nur wenige Meter über die Kratererhebungen hinweg. Bald hatte er in einem zerklüfteten Gebirgsmassiv einen durch hohe Felswände geschützten Landeplatz gefunden Die vertikal angebrachten Triebwerke ließen die Maschine wie einen Fahrstuhl zu Boden sinken. Die Männer stiegen aus und bewegten sich durch kleine; an ihrem Raumanzug befestigte Rückstoßgeräte halb schwebend vorwärts. Holl lud unterdessen einen Sandgleiter aus, mit dem er Larren und Davies folgte. In der Felswand, die sie bisher vor dem tastenden Infra-Strahlern geschützt hatte, klaffte ein wenige Meter breiter Spalt. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick auf das vor ihnen liegende Gelände. Links unten lag die Jakinawa, das Großraumschiff der Asiaten, von mehreren hellen Scheinwerfern beleuchtet. Das gewaltige Schiff, das so plötzlich in strahlender Helle vor ihnen lag, ließ die Männer unwillkürlich das Atmen vergessen. Noch immer zogen kleine Gruppen von Männern zwischen dem Raumschiff und den Lastraketen hin und her. Das Beladen war offenbar noch nicht beendet.

Über die Sprechgeräte ihrer Raumhelme verständigten sich Davies und Larren, während Holl über das Sprechgerät seines Raumanzuges die Kommandos und die Stimmen der Asiaten vernahm. Dann schaltete er um und hörte nun die Stimmen von Davies und Dr. Larren.

„Dann mache ich mich also auf den Weg“, sagte Holl. „Ich werde mich der Kolonne anschließen, die beim Entladen des Raupenschleppers tätig ist.“

Davies musterte ihn noch einmal. „Ich glaube kaum, daß man Sie erkennen wird“, meinte er.

„Aber sehen Sie sich vor! — Haben Sie Ihre Pistole?“

Holl griff zur Knietasche seines Raumanzuges und nickte. „Hoffentlich finde ich Eton und Patterson. Wenn ich Blinksignale gebe, habe ich die beiden gefunden. Sie lenken dann die Aufmerksamkeit auf sich, während ich versuchen werde, mit Eton und Patterson in diesem Augenblick das Raumschiff zu verlassen.“

„Alles klar“, nickte Davies. „Sobald wir also Blinkzeichen sehen, setzen wir uns mit dem Gleiter in Richtung auf das Raumschiff in Bewegung. Sie werden uns sofort auf ihren Schirmen haben, und ich bin überzeugt, daß unser plötzliches Auftauchen einige Verwirrung bringen wird.“

Mit einigem Herzklopfen setzte sich Holl in Bewegung. Er schwebte an der Felswand entlang, tat einen gewaltigen Sprung in einen flachen Ringkrater und kletterte in der fahlen Dämmerung über ein Geröllfeld wieder bergan, bis er im Kraterrand eine Lücke fand. Minuten später lag er hinter hohen Steinbrocken an der Fahrrinne, die die Raupen des Schleppers in den Mondsand gepflügt hatten, etwa fünfzig Meter von einer der Lastenraketen entfernt. Der Raupenschlepper hatte soeben wieder Ladung aufgenommen und setzte sich wie eine riesige Schildkröte lautlos in Bewegung. Mehrere Asiaten in Raumanzügen gingen neben ihm her. Als der Schlepper den Steinblock passierte, stand Holl bereits auf dem Sprung. So bekam der letzte Asiate plötzlich einen Begleiter, der langsam zu ihm aufrückte. Holl bemerkte, wie sich der Mann umdrehte und ihn mit einem Blick streifte. Sonst geschah nichts. Holls Plan war gelungen; er befand sich jetzt mitten unter den Bedienungsmannschaften. Wenn er jetzt keinen dummen Fehler machte, konnte ihm so leicht nichts passieren, denn in den Raumanzügen sahen alle gleich aus. Voller Freude sah er, daß sich der Raupenschlepper einer anderen Ladeluke zuwandte, vor der keine Asiaten zu sehen waren. Mit zwei anderen Arbeitern stieg Holl Minuten später an der Eisenleiter zur Luke hinauf. In der Schwerelosigkeit des Mondes beförderten sie das Ladegut mit Leichtigkeit an Ort und Stelle, und als der Raupenschlepper entladen war, stieg Holl nicht wieder hinab, sondern blieb zurück. Durch ein Schott gelangte er kurze Zeit später in eine automatische Schleuse, die in den hermetisch abgeschlossenen Teil des Raumschiffes führte. Holl setzte alles auf eine Karte, als er die Schleusentür hinter sich zuzog. Er wußte nicht, ob die Benutzung der Schleuse ein Signal auslöste. Auch war ihm nicht bekannt, ob die Männer der Besatzung die sich in diesem Teil des Raumschiffes aufhielten, Raumanzüge trugen. Waren sie nur mit Bordanzügen bekleidet, so würde man sofort auf ihn aufmerksam werden.

Während die Relais in der Automatik tickten und sich die Schleuse mit Sauerstoff füllte, hing Holls Blick an dem kleinen roten Lämpchen, das langsam die Farbe wechselte und schließlich ein helles Grün annahm. Die halbe Minute kam ihm unendlich lang vor. Endlich war der Druckausgleich hergestellt, und die Schleusentür zum anderen Teil des Raumschiffes wich zurück. Ein breiter Gang, von Leuchtröhren erhellt, lag vor ihm. Rechts und links zweigten verschiedene Rundtüren ab.

Holl schob die Sichtscheibe des Raumhelmes zurück und lauschte auf Stimmen. Aus dem Sprechgerät in seinem Helm klangen noch immer die Kommandos der Arbeitskolonnen. Er schaltete es ab, um die Geräusche seiner Umgebung besser aufnehmen zu können. Durch die geöffnete Sichtscheibe des Raumhelmes war nur die Augenpartie des Trägers zu sehen. Es bestand also kaum die Möglichkeit des Erkanntwerdens, wenn auch die Besatzung Raumanzüge trug. Das war jedoch nicht sicher.

Weit hinten fiel aus einem offenstehenden Schott heller Lichtschein in den Gang. Irgendwoher klang das Gemurmel vieler Stimmen auf. Holls Nerven waren zum Zerreißen gespannt, Lautlos näherte er sich der Rundtür und sah einen Asiaten, der ihm den Rücken zugewandt hatte, vor einem Bildschirm sitzen. Das Stimmengemurmel kam aus einem Lautsprecher, der über dem Bildschirm angebracht war. Es handelte sich offenbar um einen Beobachtungsraum, von dem man aus über den Bildschirm jeden Teil des Raumschiffes einsehen konnte. Der Asiate beobachtete auf dem Bildschirm eine Gruppe Männer, die in einem Raum mit großem Rundfenster eine Beratung abhielten.

Schon stand Holl hinter dem Mann, der ahnungslos den Bildschirm betrachtete. Ein Griff von Holl preßte ihm die Halsschlagader zusammen. Der Asiate machte noch einige hilflose Bewegungen, dann verlor er die Besinnung. Minuten später lag der Mann gefesselt in einem Nebenraum, während Holl seinen Platz eingenommen hatte. Daß er nicht den Bordanzug des Asiaten trug, störte ihn nicht, denn auf dem Bildschirm waren mehrere Männer zu sehen, die ebenfalls Raumanzüge trugen. Eine andere Gruppe war mit diesen silbernen Bordanzügen bekleidet.

Die Männer in dem Raum hielten offenbar eine Beratung ab. Die Unterhaltung wurde in einem asiatischen Dialekt geführt, den Holl nicht verstand. Aber dann klangen plötzlich englische Worte aus dem Lautsprecher. Ein hagerer Asiate richtete sie an zwei Männer, die etwas abseits der Gruppe standen. „Wir kennen uns bereits, Mr. Eton“, hörte Holl den Asiaten sagen. „Ich hätte nie geglaubt, daß Sie sich zu Spionagediensten hergeben würden.“

Holl erstarrte. Da war ja Eton, und der kleine Schwarzhaarige, der neben ihm stand, mußte dieser Patterson sein. Mit angehaltenem Atem verfolgte Holl die weitere Unterhaltung und wurde auf diese Weise über das Vorhaben der Asiaten unterrichtet. Es war klar, sie wollten Eton und Patterson auf dem Flug zur Venus mitnehmen. Aber warum? Das war aus dem Gespräch nicht zu entnehmen. Die beiden Amerikaner hatten sich offenbar mit ihrem Schicksal abgefunden, und es wollte Holl nicht in den Sinn, daß man sie nach ihrer Festnahme nicht sofort abgeurteilt hatte. Jedenfalls hatte man ihnen in der Expedition eine besondere Aufgabe zugewiesen, wie er aus der Unterhaltung mit dem hageren Asiaten entnehmen konnte. Vermutlich eine Aufgabe, die mit Lebensgefahr verbunden war. Dieses Gefühl verdichtete sich bei Holl immer mehr. Es konnte sich nur um eine Teufelei der Asiaten handeln, denn sie waren Spionen gegenüber nicht sehr rücksichtsvoll. „Gut, ich vertraue Ihnen“, hörte Holl den Asiaten noch sagen. „In fünf Stunden werden wir unseren Flug ins Ungewisse antreten.“ Dann wurden Eton und Patterson von einem schlanken Asiaten aus dem Raum geführt.

Holls Finger glitten über die Tastatur der Beobachtungsapparatur. Er drückte verschiedene Knöpfe, und jedesmal wurde ein anderer Raum auf dem Bildschirm sichtbar. Beim vierten Versuch hatte er endlich Eton und seine Begleiter im Bild. Sie kamen durch einen Laufgang direkt auf die Kamera zu. Es war der gleiche Gang, den Holl noch vor wenigen Minuten passiert hatte, nachdem er die Schleuse verließ. Wie leicht hätte er also von dem Beobachter entdeckt werden können. Vermutlich hatte nur die Besprechung den Mann davon abgehalten, die anderen Räume zu kontrollieren.

Gespannt verfolgte Holl den Weg der Männer. Am Ende des Ganges öffnete der Asiate eine Tür und ließ Eton und seinen Begleiter eintreten, während er zurückblieb und die Tür hinter ihnen schloß. Dann trat er den Rückweg an.

Holl fieberte vor Erregung. Der Asiate hatte nur das Rundschloß der Tür herumgedreht. Folglich handelte es sich um einen Raum, dessen Tür von innen nicht zu öffnen war. Damit war ihm die Möglichkeit gegeben, sich mit Eton in Verbindung zu setzen.

Mit schnellem Griff schaltete Holl das Kontrollgerät ab und löschte das Licht im Raum. Draußen auf dem Gang gingen die Schritte des Mannes, der Eton und Patterson begleitet hatte, an der Tür vorbei.

Holl wartete noch eine Weile, bis er vorsichtig auf den Gang trat. Niemand war zu sehen. Lautlos bewegte er sich den Gang entlang auf die Tür zu. Ohne Schwierigkeiten öffnete er sie.

Eton und Patterson saßen auf ihren Betten und blickten kaum auf, als sich die Tür öffnete. Im gleichen Augenblick rasselten vor den Sichtluken die schweren Schutzkappen herab. Holl, der bereits seinen Handscheinwerfer in Position gebracht hatte, um Davies und Dr. Larren das verabredete Lichtzeichen zu geben, schrak zurück. Schnell wandte er sich den beiden Männern zu, denn er spürte instinktiv, daß etwas nicht in Ordnung war. „Los, kommen Sie“, forderte er Eton und Patterson auf. „Ich glaube, wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.“

Eton war aufgesprungen und starrte Holl mit großen Augen an. „Mr. Holl?“ fragte er fassungslos; er hatte ihn an der Stimme erkannt.

„Ja, ich bin es“, bestätigte Holl. „Davies und Dr. Larren erwarten uns nicht weit von hier mit einer X 15. Wir gehen durch die rückwärtige Schleuse zu den Laderäumen.“

Eton und Patterson rührten sich nicht.

„Aber nun kommen Sie doch schon“, forderte Holl erneut und ging zur Tür. „Ich kenne den Weg!“

„Und wie stellen Sie sich das vor?“ fragte Eton hilflos. „Wir haben doch keine Raumanzüge.“

Holl war, als habe ihn der Blitz getroffen. Erst jetzt sah er, daß Eton und Patterson nur mit Bordanzügen bekleidet waren. Er hatte sich aber sofort gefaßt. „Schnell, wo werden sie aufbewahrt? Sie müssen doch Raumanzüge an Bord haben.“

Eton hob hilflos die Schultern. „Keine Ahnung! Wir haben diesen Raum heute zum erstenmal verlassen.“

„Dann werde ich nachsehen“, sagte Holl entschlossen. „Es muß doch hier einen Raum geben, in dem die Ausrüstung der Mannschaft aufbewahrt wird.“

„Machen Sie, daß Sie fortkommen, Holl“, riet Patterson. „Sie können uns nicht helfen. Bis Sie das Magazin gefunden haben, hat man Sie irgendwo auf dem Bildschirm entdeckt. Überall sind diese Kontrollapparaturen eingebaut. Sie schalten sich automatisch durch Fotozellen, ein, wenn jemand gewisse Komplexe im Schiff passiert.“

„Das werde ich schon machen“, wehrte Holl den Einwand ab. „Bis jetzt hat man mich auch nicht entdeckt. — Sie bleiben hier, bis ich zurück bin!“

„Aber Sie bleiben auch hier, Mr. Holl“, tönte plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher an der Wand. „Wir sehen Sie auf dem Fernsehschirm. Ihre Aktion ist völlig sinnlos.“

Holl wartete nun keine Sekunde mehr. Jetzt gab es für ihn nur noch die Flucht. Er wußte, die beiden Männer befanden sich an Bord. Die Asiaten konnten es nicht mehr abstreiten. Davies und Larren war jetzt eine Handhabe gegeben, bei den Asiaten gegen die Festnahme zu protestieren.

Mit einem wilden Satz war Holl zur Tür hinaus und stand Sekunden später in der automatischen Schleuse. Bis sie sich öffnete, war kostbare Zeit verstrichen. Er vernahm noch in der Schleusenkammer das schrille Aufheulen einer Sirene, aber dann stand er bereits in der Ladeluke und kletterte an der Leiter hinab. Kaum hatte er den Boden erreicht, schlossen sich automatisch alle Luken.

Jetzt setzte Holl sein Rückstoßgerät ein, schoß mit einem gewaltigen Sprung am Körper des Raumschiffes entlang aus dem Bereich der Scheinwerfer und tauchte in der Dämmerung unter.

Überall wurde es jetzt lebendig. Der Platz vor dem Raumschiff wimmelte plötzlich von Asiaten. Holl hörte über das Sprechgerät im Raumhelm die schrillen Kommandos, mit denen die Bewachungsmannschaften angefeuert wurden. Bemannte Schwebeplattformen traten in Aktion und schwebten in fünf Meter Höhe über das Gelände.

Holl lag hinter einem Felsbrocken und beobachtete das alles wie auf der Leinwand eines Kinos. Aufatmend stellte er fest, daß sich die Suche der Asiaten aber in Richtung der Lichtscheide konzentrierte. Vermutlich nahmen sie an, Holl würde in Richtung UTO 2 entkommen wollen, folglich den kürzesten Weg wählen.

Als sich die Erregung gelegt hatte und alle Schwebeplattformen aus dem Bereich um das Raumschiff verschwunden waren, setzte Holl sich wieder in Bewegung. Er schwebte weiter in die Finsternis der Nacht hinaus, um in einem weiten Bogen zum Landeplatz der X 15 zurückzukehren. Davies und Larren hatten vermutlich alles beobachtet und würden sich ruhig verhalten. Sich auf die Frequenz von UTO 2 einzuschalten, wagte er nicht, da die Asiaten nach diesem Vorfall bestimmt den Funkverkehr im Bereich von UTO 2 kontrollierten.

Während sich Holl in der Dämmerung des Nachtgebietes im weiten Bogen dem Landeplatz der X 15 näherte, sah er plötzlich über der Wand eines flachen Ringkraters einen hellen Schein. Er befand sich jetzt etwa zwei Kilometer vom Landeplatz des asiatischen Raumschiffes entfernt. Sollten Davies und Dr. Larren ihren Standort gewechselt haben? War der Lichtschein als Orientierungsmerkmal für ihn bestimmt?

Holl glitt an der Wand des Kraters hoch und blieb dann wie angewurzelt zwischen den Felsen stehen. Unter ihm lag, in einen bläulichen Schimmer gehüllt, ein seltsam konstruiertes Gebilde aus einem blitzenden, glasähnlichen Stoff. Es sah wie ein gewaltiges Rad mit sechs Speichen aus. Den Mittelpunkt des Rades bildete eine etwa zehn Meter dicke und zweihundert Meter Durchmesser umfassende Scheibe, von der sechs Verstrebungen ausgingen, die in einen Reifen mündeten. Um den ganzen äußeren Reifen zogen sich breite Sichtluken, aus denen dieses bläuliche Licht schimmerte.

Holl war erstarrt vor Staunen. Das, was er nie für möglich gehalten hätte, lag hier greifbar nahe vor ihm. Er zweifelte keinen Augenblick daran, hier ein Raumschiff vor sich zu haben, das keinesfalls irdischer Herkunft sein konnte. Bevor er aber noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, sah er aus einer Felslücke plötzlich eine dunkle Gestalt auftauchen, die etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Auch sie strahlte dieses eigenartige Leuchten aus. Die Gestalt war von Kopf bis Fuß in einen enganliegenden schwarzen Anzug gehüllt. Eine angeschnittene Kappe mit schmalen Sehschlitzen bedeckte den Kopf. Die sonderbare Gestalt schwebte direkt auf Holl zu und verharrte dann wenige Meter vor ihm.

Holl preßte sich unwillkürlich fest an die Felsen. Er war noch nicht sicher, ob ihn der Mann bemerkt hatte. Mechanisch tastete seine Hand zu der eingebauten Kamera an seinem Raumanzug und löste den Kontakt aus. Holl hatte in diesem Augenblick nur den einzigen Wunsch, daß auch ein Film eingelegt war. — Niemand würde ihm glauben, was er hier gesehen hatte. Furcht empfand er nicht, nur eine bezwingende Neugier, diesen ungewöhnlichen Vorgang zu klären.

Die Gestalt vor ihm verharrte noch immer regungslos zwischen den Felsen. Das letzte, was Holl empfand, war ein starker Lichtstrahl, der ihm schmerzend in die Augen drang, dann verlor er das Bewußtsein.
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Dr. Larren steuerte die X15 durch das fahle Dämmern der Nachtseite. Er hatte sich zu diesem Flug entschlossen, da Holl bis jetzt nicht wieder aufgetaucht war. Sie hatten den Weg Holls von ihrem Beobachtungsplatz genau verfolgen können. Minuten später, nachdem er das Raumschiff der Asiaten betreten hatte, war Alarm ausgelöst worden. Sekunden darauf glaubte Davies, Holl in der Ladeluke erkannt zu haben, aber er war seiner Sache nicht sicher. War der Mann, der im Dunkel der Umgebung untergetauchte, wirklich Holl gewesen? Ohne sich um die Asiaten zu kümmern, die plötzlich wie Bienen ausschwärmten, waren sie ruhig auf ihrem Beobachtungsplatz geblieben. Daß Holl nicht gefaßt worden war, schien sicher zu sein. Ebenso sicher war auch, daß die Befreiungsaktion Etons und Pattersons fehlgeschlagen war. Als Holl nach nahezu zehn Stunden noch immer nicht am verabredeten Platz aufgetaucht war, hatten sich Dr. Larren und Davies zu diesem Erkundungsflug entschlossen.

In zehn Meter Höhe flogen sie im weiten Bogen die nächsten Krater ab, denn mit seinem Rückstoßgerät konnte Holl keine weiten Strecken zurückgelegt haben. Immer wieder richteten sie die eingebauten Infra-Strahler auf die in dämmriger Dunkelheit liegenden Mondkrater, die Davies mit dem Infra-Teleskop unter Beobachtung nahm.

Der Landeplatz der Asiaten lag seit einer Stunde in tiefste Dunkelheit gehüllt. Alle Scheinwerfer waren plötzlich wie auf ein Kommando erloschen. Sicher hatten die Gelben die X 15 bemerkt und wollten auf diese Weise den Landeplatz tarnen. Es war Dr. Larren völlig schleierhaft, warum man sie nicht über Funk ansprach. Das Rätsel löste sich aber, als er sich kurze Zeit später mit UTO 2 über Sprechfunk in Verbindung setzen wollte. Die Frequenz blieb tot. Er bekam keine Verbindung, und dann stellte er fest, daß alle elektrischen Apparaturen in der X 15 ausgefallen waren. Außer der Infraanlage und der Triebwerke, die durch die Energie des Atom-Aggregates betrieben wurden, arbeitete kein Gerät. Sämtliche Batterien waren verbraucht. Dr. Larren konnte sich das nicht erklären, da vor jedem Flug alle Apparaturen überprüft und die Batterien neu geladen wurden. Weder die Energieversorgung der Radaranlage noch die der Bildteleskope funktionierte.

„Der Energieschwund muß durch äußere Einwirkung eingetreten sein“, meinte Dr. Larren. „Sie sehen doch, die Gelben haben auch keinen Strom. Sie hätten uns sonst bestimmt schon angesprochen.“

„Und der Grund?“ fragte Davies. „Das muß doch einen Grund haben.“

Dr. Larren hob die Schultern. „Ich weiß keinen Grund, aber das wird sich schon feststellen lassen.“

Erst als sie nach Stunden wieder in die Helle der Lichtscheide kamen, arbeitete die Sonnenbatterie und lieferte Strom für den Funkverkehr. Davies setzte sich sofort mit dem Beobachtungsturm von UTO 2 in Verbindung, aber seine Hoffnung, Holl habe sich inzwischen dort gemeldet, erfüllte sich nicht. Holl war und blieb verschwunden.

Drei Stunden später landeten sie in UTO 2. Dr. Larren gab sofort Anweisung, die Suche nach Holl mit zwei X 15 fortzusetzen. Er war der Ansicht, Holl habe sich in dem zerklüfteten Kratergebiet der Nachtseite verirrt.

„Es sind mehr als tausend Kilometer, die er bis hierher zurücklegen muß“, sagte er. „Wenn wir ihn nicht finden, ist er verloren.“

„Wenn ihn die Gelben im letzten Augenblick nur nicht erwischt haben“, meinte Davies besorgt. „Er hätte sich doch längst über Sprechfunk melden müssen.“

„Wir bekamen doch auch keine Verbindung“, hielt ihm Dr. Larren entgegen. „Sein Gerät ist vermutlich auch ausgefallen.“

Trotzdem gaben beide die Hoffnung nicht auf. Sie fuhren mit dem Lift in die Kuppel des Beobachtungsturmes hinauf, um dort die Rückkehr der X 15 abzuwarten oder Meldungen entgegenzunehmen. Davies setzte sich hinter die Funkapparatur und suchte die Frequenzen ab. Bald hatte er auch Verbindung mit einer der beiden X 15, die in der Nähe des Lande-Platzes der Jakinawa operierten. Die X 15 meldete, daß alle Apparaturen einwandfrei funktionierten. Ein Energieschwund sei bis jetzt nicht aufgetreten. Die zweite Maschine meldete kurze Zeit später, die Raupenschlepper hätten den Weg nach Lunik angetreten, und auch die Lastenraketen mit den Bedienungsmannschaften seien gestartet und nähmen Kurs auf Lunik.

Dann kam die Meldung, die Larren und Davies aufhorchen ließ.

„Achtung! Achtung! — X 15 B an UTO 2! — Die Jakinawa hat Startposition eingenommen“, tönte es aus dem Lautsprecher. „Jeden Augenblick kann mit dem Start gerechnet werden.“

„Geben Sie das Bild“, schaltete sich Dr. Larren sofort ein. „Und setzen Sie eine Kamera ein!“

„Gut! — Schalten Sie um“, kam die Antwort zurück.

Sekunden darauf wurde über der Sendeapparatur der kleine Monitor hell. Auf dem Fernsehschirm erschien das Bild, das die Fernsehapparatur an Bord der X 15 aufnahm. Die Jakinawa hatte sich aufgerichtet und stand senkrecht auf den sechs schweren Teleskopsäulen. Alle Luken waren durch schwere Läden verschlossen. Nur aus dem gewaltigen Rundfenster der Kanzel und aus den darunter liegenden Navigationsdecks drang heller Lichtschein.

Dr. Larren betrachtete das Bild ohne Erregung. „Dann sind sie uns um einige Tage voraus.“

Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da wurde zwischen den Teleskopsäulen ein meterdicker glühender Feuerstrahl sichtbar, ein zweiter folgte, ein dritter und vierter. Bald war zwischen den Teleskopsäulen der Sand in eine brodelnde Masse verwandelt. Glühende, wabernde Lohe ließ den Sand kochen. Einen Augenblick sah es aus, als würde sich das gewaltige Schiff niemals vom Boden lösen können, aber dann wurde die Schubkraft der Feuersäulen noch stärker. Langsam hob sich der riesige Körper, schwebte sekundenlang, bekam ganz plötzlich Fahrt, und mit einem fächelnden Feuerschweif stieg die Jakinawa in den nachtschwarzen Himmel.

Von der oberen Plattform des Beobachtungsturmes tönte die erregte Stimme des Beobachters, der durch ein Sprechfunkgerät mit Carron und Cap Canaveral verbunden war. „Achtung! — Achtung! — An alle Erdstellen und Beobachtungsstationen! -—Das asiatische Raumschiff Jakinawa ist soeben vom Mondgebiet aus gestartet!“

Dr. Larren schaltete den Monitor ab und hob mit einer müden Bewegung die Schultern. „So, jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als Eton und Patterson einen guten Flug zu wünschen. Ich bin sicher, sie befinden sich an Bord.“

„Und Holl?“ fragte Davies.

„Wenn er sich bisher verborgen hielt, wird er sich jetzt schon melden“, meinte Larren. „Warten wir also in aller Ruhe ab.“

Aber Holl meldete sich nicht. So stieg Davies nach Rückkehr der beiden X 15, die keine Spur von dem Vermißten gefunden hatten, an Bord einer Lastenrakete, um das Gebiet um den Startplatz der Jakinawa einer genauen und systematischen Durchsuchung zu unterziehen. Er hatte einen Sandgleiter mit einem drehbaren Scheinwerfer ausgerüstet. Nachdem dieses Gefährt auch an Bord verladen war, startete Davies mit Henry Vooler, einem jungen Ingenieur aus UTO 2, der die Rakete steuerte und ihm bei der Suche nach Holl behilflich sein sollte. Vooler hatte seine Dienstzeit in UTO 2 beendet und gehörte als technisches Mitglied dem Expeditionsstab der Saratoga an. Wie er berichtete, waren inzwischen alle Vorbereitungen zum Start der Saratoga in Carron getroffen worden. Das Raumschiff wurde jeden Tag in UTO 2 erwartet. Hier sollte die Mannschaft ausgesucht werden, die durch besondere Teste für diesen Flug geschult worden war. Davies hatte mit dem jungen Vooler schnell Kontakt gefunden. Seine frische Art gefiel ihm. Auch sein Optimismus, sie würden Holl auf jeden Fall finden, ließ erkennen, daß Vooler eine Aufgabe mit Schwung anfaßte und sich so leicht nicht entmutigen ließ.

Wo vor Stunden noch die Jakinawa gelegen hatte, war der Sand zu einer verkrusteten Masse erstarrt. Hier landete Vooler die Lastenrakete. Sie luden den Sandgleiter aus und machte sich sofort auf den Weg. Vooler lenkte das Gefährt nach Anweisung Davies', der instinktiv die Richtung einschlug, die Holl auf seinem Fluchtweggenommen hatte. In niedriger Höhe strichen sie über die bizarre Landschaft, wobei Davies den Scheinwerfer bediente. Ein violettes Leuchten über einem Kraterrand ließ Vooler die Fahrt abstoppen. „Dort, sehen Sie! — Was mag das sein?“

Davies hatte den Schein noch nicht bemerkt. Er richtete sein Nachtglas auf die Stelle. „Vielleicht haben die Gelben dort eine Beobachtungsstation, von der wir noch nichts wissen“, meinte er. „Dann werden wir auch Holl dort vorfinden. — Kommen Sie, sehen wir nach!“

Sofort hielt Vooler auf den Krater zu und ließ den Sandgleiter durch Einsatz der vertikalen Triebwerke steigen. Bald schwebten sie auf gleicher Höhe mit dem Kraterrand, aber bevor sie den Ausgangspunkt des seltsamen Lichtscheins erspäht hatten, war plötzlich die ganze Umgebung des Kraters in ein helles, gleißendes Licht getaucht. Etwas Gewaltiges stieg über den Kraterrand. Von einer gewaltigen, lautlosen und unsichtbaren Kraft wurde der Sandgleiter gegen die Felsen geschleudert. Die Männer verloren den Halt, wirbelten im Zeitlupentempo durch die Luft und landeten zwischen den Felsen. Während des schwerelosen Falles sah Davies ein riesiges radähnliches Gebilde über dem Kraterrand auftauchen. Gleißende Helle drang ihm schmerzvoll in die Augen, aber er hielt seine Sinne beisammen. Hellerleuchtete, gewaltige Rundfenster wuchteten vor ihm auf. Dann war der unheimliche Spuk auch schon vorbei. Davies sah nur noch weit hinten am Horizont einen violetten, leuchtenden Punkt, der sich bald darauf in der Schwärze des Alls verlor.

Vooler erhob sich taumelnd und schwebte auf Davies zu. „Was war das?“ fragte er über die Sprechanlage. „Sind Sie verletzt?“

Davies war noch so überrascht, daß er keine Worte fand. Noch immer hing sein Blick am Horizont. Er schien immer noch nicht zu glauben, was er da soeben erlebt hatte. Endlich raffte er sich auf und tastete vorsorglich seinen Raumanzug ab. Nur die Schwerelosigkeit hatte sie vor Schäden bewahrt. Die Raumanzüge waren unbeschädigt geblieben. Auch der Sandgleiter hatte nichts abbekommen, sogar der Scheinwerfer funktionierte noch.

„Ja, was war das?“ fragte Davies. „Das Ding sah wie ein riesiges Rad aus, war hell erleuchtet und in Sekundenschnelle verschwunden.“

„Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht“, sagte Vooler. „Vor einigen Tagen machte ich bereits vom Turm aus eine gleiche Beobachtung, die ich aber bis jetzt für eine Sinnestäuschung hielt. Ich glaubte über den Mondbergen ein rundes Gebilde in Form eines Rades zu sehen. Es bewegte sich sehr schnell über den Horizont und war bereits nach wenigen Sekunden verschwunden.“ Er blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin, um dann hinzuzufügen: „Sagen Sie, Mr. Davies, würden Sie mich für sehr phantasievoll halten, wenn ich der Ansicht bin, daß es sich bei diesem Gebilde um die etwas abwegig konstruierte Form eines Raumschiffs handelt? — Ich weiß wirklich keine andere Auslegung.“

„Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen“, meinte Davies nach kurzer Überlegung. „Aber wenn es tatsächlich so etwas geben sollte, so möchte ich Ihnen zustimmen. Das würde aber bedeuten, daß wir bereits unter Kontrolle von Menschen einer anderen Welt stünden.“

„Und warum sollte das nicht möglich sein?“ fragte Vooler, den diese Möglichkeit geradezu begeisterte. „Wir fliegen zur Venus. Unsere Testrakete R 95 ist von dort mit außergewöhnlichen Ergebnissen zurückgekehrt.“ *) *) W. W, Bröll-Roman „Das Monstrum“

„Warum sollte es Menschen einer anderen Welt nicht gelingen, den Mond anzufliegen oder sogar auf unserer Erde zu landen?“

Davies blieb darauf die Antwort schuldig. Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen, der ihn geradezu entsetzte. „Zum Teufel, wenn Holl bei seiner Flucht auf dieses Raumschiff gestoßen ist.“

„Glauben Sie, daß man ihn entführt haben könnte?“

Davies nickte. „Wenn sich Holl nicht meldet, oder wenn wir ihn nicht finden, so müssen wir das auf jeden Fall in Erwägung ziehen.“

Zwischen den Felswänden, die von dem Scheinwerfer des Sandgleiters erfaßt wurden, erschien plötzlich ein bizarrer Schatten. Riesengroß wuchs er auf die Felswand.

Mit einem schnellen Griff hatte Davies Vooler zwischen die Felsen gezogen. Überrascht starrten sie auf den Schatten, der über die Wände geisterte und sich in eine menschliche Gestalt verwandelte, die sich bald darauf taumelnd den Männern näherte.

Jetzt wurde sie voll von dem Scheinwerfer erfaßt.

Mit großen Augen starrten die Männer auf eine hohe Gestalt in einem asiatischen Raumanzug, die im Kegel des Scheinwerfers stand. Nur sekundenlang zweifelte Davies, aber dann hatte er Holl erkannt. Er rief ihn über das Sprechfunkgerät an, erhielt aber keine Antwort.

Jetzt hatte auch Holl die beiden Männer gesehen. Mit einer müden Handbewegung näherte er sich und brach dann in die Knie.

Schon waren Davies und Vooler bei ihm. Behutsam luden sie ihn auf den Sandgleiter und brachten ihn zum Landeplatz.

Während des Fluges nach UTO 2 setzte sich Davies mit dem Beobachtungsturm in Verbindung und meldete die Auffindung Holls. „Holl muß sofort untersucht werden“, erklärte Davies. „Er ist zwar unverletzt, hat aber das Bewußtsein verloren. — Lassen Sie ein Sauerstoffzelt herrichten.“

Beim Eintreffen in UT02 hatte Holl das Bewußtsein noch immer nicht wiedererlangt. Man brachte ihn in das Spital, wo ihn Dr. Weck in Empfang nahm. Weck hatte seine schweren Verbrennungen gut überstanden. Seine rechte Gesichtshälfte war jedoch entstellt. Davies mußte sofort wieder an das unselige Experiment denken, bei dem Weck diese Verbrennungen erlitten hatte.*) *) W. W. Bröll-Roman „Das Monstrum“

Während sich Dr. Weck und zwei Assistenten um den Bewußtlosen bemühten, berichteten Davies und Vooler Dr. Larren ihr Erlebnis.

Larren hörte sich alles stumm an. Er schien auch nicht sehr überrascht. „Ich bin längst der Ansicht, daß wir bereits Besuch aus dem Weltenraum hatten“, sagte er, nachdem Vooler und Davies mit ihrem Bericht zu Ende waren. „Mit dem Testflug unserer R 95 in den Bereich der Venus haben wir Aufmerksamkeit erregt. Man weiß jetzt, daß auf der Erde Menschen leben, die im Begriff sind, andere Welten im Raum zu erforschen. Ich unterstreiche sogar die Theorie, daß schon lange vor unserer Zeitrechnung, zu einem Zeitpunkt, da der Mensch noch äußerst primitiv lebte, bereits Expeditionen einer anderen Welt unsere Erde besuchten. Sie fanden zwar eine mannigfache Fauna und Flora vor, aber der Planet war für sie uninteressant.“

Davies nickte. „Professor Claimford ist der gleichen Ansicht. Er glaubt, daß man aus diesem Grunde von weiteren Expeditionen zur Erde absah.“

„Aber es könnte da auch noch einen anderen Grund geben.“ Dr. Larren sah die beiden Männer nachdenklich an. „Nehmen wir aber ruhig an, jene Weltraummenschen wissen, daß auf der Erde Menschen bestehen, die ihnen in kultureller und technischer Hinsicht ebenbürtig sind. Was haben wir Menschen stets getan, wenn wir. auf unserer Erde neue und bisher unbekannte Gebiete entdeckten? Wir haben die Menschen dieser Gebiete bekämpft, weil wir sie nicht verstanden und sie für gefährlich hielten. Wir haben ihnen Lehren aufgezwungen, die sie gar nicht begriffen, und wenn sie diese nicht annehmen wollten, wurden sie von uns mit Feuer und Schwert dazu gezwungen.“

„Ich weiß, worauf Sie hinauswollen“, sagte Davies. „Sie glauben, daß man Furcht hat, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Ebenso können wir aber auch nicht wissen, wie jene Menschen uns empfangen, wenn wir ihre Welt betreten.“

„Richtig“, nickte Dr. Larren. „Was wissen wir, was uns auf der Venus oder auf einer anderen bewohnten Welt im weiten Raum erwartet? Vielleicht sind wir für jene Weltraumwesen — um es einmal ganz kraß auszudrücken — nur Schlachtvieh oder Arbeitssklaven. Davor schützt uns nichts. Jene Wesen mögen vielleicht auf einer ungewöhnlich hohen technischen Stufe angelangt sein, besagt das aber, daß ihnen auch sittliche Lehren wie Ethik und Moral bekannt sein müssen. Vielleicht sind diese Begriffe ihnen völlig fremd. Vielleicht finden sie gar nichts dabei, ihre schwächeren Artgenossen zu verspeisen, genauso wie wir im Kriege gesetzlich erlaubten Mord begehen, trotzdem uns die Moralbegriffe bekannt sind.“

„Na, Sie machen einem ja Mut, Doktor“, meinte Vooler, der bisher stumm zugehört hatte. „Aber nehmen wir doch einmal an, sie sind besser als wir. Sie kennen auch keinen Krieg. Was werden sie von uns denken, wenn sie erfahren, daß wir uns gegenseitig auf raffinierteste Weise mit Waffen umbringen, die eigens zu diesem Zweck konstruiert werden?“

„Jedenfalls würden diese Menschen kaum den Wunsch haben, näher mit uns in Berührung zu kommen“, lächelte Davies. „Sind Sie nicht der gleichen Ansicht?“

„Eben, das meine ich“, bestätigte Dr. Larren. „Der Grund, warum sie keine Verbindung mit uns suchen, ist uns also nicht bekannt. Wir werden ihn aber bestimmt erfahren, wenn die Saratoga ihr Ziel erreicht — und vielleicht auch noch mehr.“

In der Tür erschien Dr. Weck. Er hatte seinen Kittel bereits abgelegt. Wortlos nahm er auf einem Stuhl Platz.

„Nun, wie geht es ihm?“ erkundigte sich Davies. „Ist er bei Bewußtsein?“

Dr. Weck schüttelte den Kopf. „Holl ist völlig erschöpft, sein Puls geht nur schwach. Auch unter dem Sauerstoffzelt trat keine Besserung ein. Wir können nur abwarten.“

„Und was könnte diesen Zustand bewirkt haben?“ fragte Davies. „Glauben Sie, daß dieser Kräfteverfall durch die Anstrengungen der Flucht entstanden ist?“

„Kaum“, antwortete Dr. Weck. „Es sind bei Holl Symptome vorhanden, die ich mir nicht erklären kann. Die Zusammensetzung seines Blutes ist nicht in Ordnung. Wäre er verletzt, so würde ich sagen, er habe eine Menge Blut verloren. Aber er ist nicht verletzt, wenigstens nicht in der Art, bei der Blutungen auftreten.“ Er sah Davies eine Weile nachdenklich an. „Wissen Sie genau, daß sich Holl, während er von Ihnen getrennt war, nirgendwo aufgehalten hat?“

„Nur im Raumschiff der Asiaten“, antwortete Davies. „Er wollte Eton und Patterson befreien, mußte aber dann die Flucht ergreifen.“

„Nein, das meine ich nicht“, schüttelte Weck den Kopf. „Er muß noch irgendwo anders gewesen sein.“

„Unmöglich, Doktor“, sagte Davies. „Dr. Larren kann es bestätigen. Nachdem uns Holl verlassen hatte bis zum Zeitpunkt seiner Flucht aus dem Raumschiff war höchstens eine Viertelstunde vergangen. Danach hat er sich gut fünfzehn Stunden im Mondgebiet aufgehalten. — Aber vielleicht sagen Sie uns ganz klar, was Sie festgestellt haben. Sicher können wir dann daraus schließen, was geschehen ist.“

Dr. Weck erhob sich. „Gut! —Bitte, begleiten Sie mich ins Spital.“

Das Spital lag im überdachten Ringkrater, der durch einen Gang und eine Sicherungsschleuse betreten wurde. Holl befand sich bereits in einem Zimmer und hatte soeben eine Bluttransfusion bekommen. Die beiden Assistenten bemühten sich noch um ihn.

„Ich habe diese Transfusion angeordnet, obwohl nicht viel Hoffnung besteht“, sagte Dr. Weck.

„Sie wollen doch wohl damit nicht sagen ...“ Davies brach ab und biß sich auf die Lippen. „Das ist doch unmöglich.“

Dr. Weck hob die Schultern. „Seine Konstitution auf körperlichem und seelischem Gebiet ist bis in die Grundfesten erschüttert. Wenn kein Wunder geschieht, werden wir ihm kaum helfen können.“

Davies trat an das Bett heran. Holls Gesicht war wächsern. Er hatte die Augen geschlossen. Daß er noch atmete, war kaum zu bemerken. Davies sah erst jetzt die breite Binde, die Holl um die Stirn trug. „Warum haben Sie ihm den Kopf verbunden?“

Wortlos nahm Dr. Weck die Binde ab, und ein breiter brandroter Streifen, der sich rings um Stirn und Kopf zog, wurde sichtbar.

„Mein Gott, was ist das?“ fragte Dr. Larren und trat erschrocken näher.

Davies sah Weck nur an.

„Eine Verbrennung, die sich rings um den Kopf zieht“, erläuterte Dr. Weck. „Es sieht aus, als habe man Holl einen breiten Streifen aus Metall um die Stirn gelegt und diesen unter Strom gesetzt. Aber nicht nur hier!“ Weck zog das Laken zurück und deutete auf die Fußgelenke, die ebenfalls diese Verbrennungsstreifen aufwiesen. „Und auch an den Handgelenken befinden sich diese Merkmale.“

„Aber so erklären Sie doch!“ Davies warf Weck einen hilflosen Blick zu. „Diese Verbrennungen müssen doch irgendwie entstanden sein. Eine Verbrennung durch die Isolation des Raumanzuges ist doch unmöglich.“

„Das wollte ich nur wissen“, sagte Dr., Weck. „Also muß er den Raumanzug während seiner fünfzehnstündigen Abwesenheit abgelegt haben, und das kann nur in einem Raum geschehen sein. Wissen Sie genau, daß Holl nicht in Lunik war?“

„Ich bin vollkommen sicher“, antwortete Davies hilflos. „Wo sollte er aber sonst gewesen sein?“ Sein Blick traf Vooler, und am Gesicht des jungen Mannes sah Davies, daß dieser gewisse Vorstellungen hatte. Vooler mußte einen Gedanken haben, den er aber für so absonderlich hielt, daß er ihn nicht auszusprechen wagte. Sein Gesicht drückte das alles aus. Und auf einmal sah Davies ganz klar. Wenn Holl nicht in Lunik gewesen war, so bestand nur eine Möglichkeit, und diese Möglichkeit zog auch Vooler in Betracht. Er wandte sich dem jungen Mann zu. „Nun, was meinen Sie, Vooler?“

„Sie mögen mich für verrückt halten, Mr. Davies, aber ich denke nur noch an das Raumschiff“, antwortete Vooler ohne Überlegung. „Holl muß etwas ganz Ungewöhnliches erlebt haben; er muß mit Menschen einer anderen Welt zusammengekommen sein. Diese Verbrennungen sind vielleicht unabsichtlich entstanden.“

„Wodurch sie entstanden, habe ich längst festgestellt“, wandte Dr. Weck ein. „Ich zweifelte nur noch daran, weil ich mir nicht denken konnte, auf welche Weise sie entstanden.“

„Und?“ fragten Dr. Larren und Davies fast gleichzeitig.

„Man hat Holl einen Reifen mit Elektroden angelegt und weitere Kontaktschnüre an Händen und Füßen auf gleiche Weise befestigt“, erläuterte Dr. Weck. „Zu welchem Zweck ist im Augenblick noch uninteressant. Bei Messungen der Gehirnwellen, zu dem man diese Elektrodenreifen benutzt, können aber niemals Verbrennungen auftreten. Das muß zuerst einmal festgestellt werden. Der Grund, warum man Holl den Kontaktreifen anlegte, muß also ein anderer gewesen sein, dabei ist es aber nicht sicher, ob es sich überhaupt um Elektrodenreifen in unserem Sinne handelte. Die Verbrennungen besagen, daß mit ungewöhnlich hohen Spannungen gearbeitet wurde.“

„Moment mal“, wandte Dr. Larren ein. „Stellen wir zuerst einmal fest, wo sich Holl diese Verletzungen zuzog.“

„Darüber sind wir uns vollkommen klar“, meinte Davies. „Vooler und ich sind einer Ansicht; Holl kann nur von der Besatzung des mysteriösen Raumschiffes aufgegriffen worden sein. Er war vielleicht der erste Mensch, mit dem sie in Berührung kamen, und haben ihn zu irgendwelchen Versuchen medizinischer Art mißbraucht.“

„Und es kann nicht in Lunik gewesen sein“, fragte Larren.

„Ich bin überzeugt, die Gelben haben mit diesem Fall nichts zu tun“, wehrte Davies entschieden ab. „Holl kann niemals in Lunik gewesen sein, dessen bin ich sicher.“

Dr. Weck warf noch einen Blick auf den Bewußtlosen und wandte sich dann an einen der Assistenzärzte. „Lassen Sie den Patienten nicht aus den Augen, und melden Sie mir sofort, wenn eine Änderung in seinem Befinden eintritt. — Und wir gehen am besten in mein Zimmer, meine Herren!“

Im Arbeitszimmer Dr. Wecks wurde die Aussprache fortgesetzt. „Mr. Davies sprach bereits davon, daß man an Holl vielleicht Untersuchungen medizinischer Art vorgenommen habe. Das liegt durchaus im Bereich der Möglichkeit.“ Der Arzt ging nachdenklich in seinem Zimmer auf und ab. „Diese Untersuchungen wurden aber in gewissenloser Weise durchgeführt. Man hat dem Patienten eine große Menge Blut abgenommen und seinen Körper ungewöhnlich hohen Spannungen ausgesetzt, die zu Verbrennungen führten. Das ist der Tatbestand.“

„Und Sie können sich nicht denken, zu welchem Zweck diese Messungen durchgeführt wurden?“ fragte Dr. Larren.

„Bis jetzt noch nicht“, antwortete Weck und ließ sich in einem Sessel nieder. „Sobald sich aber Holls Zustand bessert, werde ich genaue Untersuchungen und einen Elektro-Enzephalographen zur Messung seiner Gehirnwellen einsetzen, um festzustellen, ob Holl noch als normaler Mensch anzusehen ist.“

Erst jetzt fiel Davies auf, daß Vooler ihnen nicht in das Arbeitszimmer Wecks gefolgt war. Er wollte sich soeben bei Larren nach dem Grund erkundigen, da tauchte Vooler in der Tür auf. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er etwas Ungewöhnliches entdeckt haben mußte.

„Nun, was gibt es denn, Vooler?“ erkundigte sich Dr. Larren.

„Wenn wir Glück haben, so werden wir etwas Ungewöhnliches zu sehen bekommen“, antwortete der junge Ingenieur erregt. „Als ich Holls Raumanzug im Vorzimmer des Behandlungsraumes liegen sah, stellte ich fest, daß sich in der Brustplatte eine eingebaute automatische Kamera befand. Ich nahm sie heraus und gab sie ins Labor. Dort wurde mir mitgeteilt, der Film sei in Abständen von zehn Minuten durch eine Automatik belichtet, worden. Wir werden also eine ganze Reihe Bilder zu sehen bekommen, die uns darüber Aufschluß geben, was Holl während seiner Abwesenheit erlebte.“

Davies fuhr überrascht auf. „Aber hoffentlich stammen die Aufnahmen wirklich von Holl, und es handelt sich nicht um einen belichteten alten Film.“

„Ja, daran habe ich auch schon gedacht“, überlegte Vooler. „Warten wir also ab!“

Zehn Minuten später lagen bereits die Vergrößerungen der Bilder vor. Voolers Erwartungen hatten sich erfüllt. Die Aufnahmen waren einwandfrei.

Dr. Larren ließ einen Bildwerfer kommen und legte die Bilder der Reihe nach ein. Dann verlöschte das Licht. Als die erste Aufnahme auf der Leinwand erschien, stockte den Männern der Atem. Das Bild zeigte vor felsigem Hintergrund eine hohe Gestalt in einem enganliegenden, schwarzen Anzug. Aus dem schmalen Sichtschlitz der Kopfhaube funkelten ein Paar große, helle Augen. Die Gestalt hatte den Körper erwartungsvoll nach vorn gebeugt und hielt einen kleinen Metallstab in der Hand, dessen Spitze auf den Beschauer gerichtet war.

„Hier hat Holl den Auslöser der Automatik betätigt“, erläuterte Dr. Larren. „Die Auslösung erfolgte vermutlich in dem Augenblick, als Holl unvermutet auf diesen Fremden stieß. Die weiteren Bilder sind in Abständen von zehn Minuten automatisch aufgenommen worden.“

Das nächste Bild war aus der Bodenperspektive ausgelöst worden. Holl mußte am Boden liegen. Mehrere Gesichter von Männern in der typischen schwarzen Bekleidung beugten sich in das Blickfeld.

Auf dem nächsten und übernächsten Bild war nichts zu erkennen. Vermutlich waren sie im Dunkel aufgenommen worden. Aber dann zeigte bereits das nächste Foto das mysteriöse Raumschiff aus nächster Nähe. Jede Einzelheit war deutlich zu erkennen. Es ruhte auf dem schweren, runden Mittelstück, um das sich die speichenartigen Verstrebungen mit dem äußeren Reifen zogen. In dem Mittelstück war eine Luke geöffnet, aus der sich eine Treppe nach unten geschoben hatte. Im Vordergrund waren im Sand deutlich Fußspuren zu erkennen. Personen waren nicht zu sehen.

„Vermutlich ist diese Aufnahme auf dem Weg zum Raumschiff ausgelöst worden“, meinte Davies. „Jedenfalls wissen wir schon jetzt mit Sicherheit, daß man Holl an Bord dieses Raumschiffes brachte.“

Die nächste Aufnahme war im Innern des Raumschiffes gemacht worden. Man erkannte im Hintergrund riesige Schaltpulte. Im Vordergrund war ein Geländer zu sehen, das einen tiefer liegenden Raum abschloß, zu dem eine schmale Leiter hinabführte.

Als danach wieder das Bild wechselte, sah man vier Männer in den typischen schwarzen Anzügen. Sie trugen keine Kopfhauben wie die Gestalt auf dem ersten Bild. Ihre Gesichter waren deutlich zu erkennen, und es waren keine Gesichter, aus denen menschliche Regungen sprachen. Sie waren kantig, hart und verschlossen. Alle diese Männer hatten kurzgeschnittenes, blondes oder weißes Haar und große, kalte, helle Augen. Die Gesichter ähnelten sich sehr.

„Ich kann mir vorstellen, daß sich Holl beim Anblick dieser Männer nicht sehr wohlgefühlt hat“, sagte Vooler in die Stille. „Man spürt fast die Feindseligkeit, die aus diesen Mienen spricht. Sind das nun wirklich Menschen wie wir — oder sind sie uns nur im Aussehen ähnlich?“

Niemand antwortete ihm.

Dr. Larren betätigte den Bildgeber, und auf der Leinwand erschien das nächste Foto. Es zeigte einen hohen Raum, in dessen Mitte eine Art Operationstisch an schweren Spiralen von der Decke hing. Unbekannte Apparaturen standen an den Wänden. Ein fahrbarer Tisch mit blitzenden Instrumenten war zu erkennen. Vor ihm stand eines jener weißhaarigen Wesen und hielt Holls Raumhelm in der Hand. Es schien ihn mit großem Interesse zu betrachten.

„In diesem Raum wurden vermutlich die Experimente an Holl vorgenommen“, sagte Dr. Weck. „Offenbar handelt es sich um einen Behandlungsraum. Sie sehen, man hat Holl bereits den Raumhelm abgenommen. Kurze Zeit später wird er wohl auf jenem Tisch gelegen haben.“

Eine Weile war es still.

„Demnach müssen diese Menschen also auch Sauerstoff in ihren Lungen verarbeiten“, sagte Vooler plötzlich in die Stille. „Im anderen Falle wäre Holl nicht mit dem Leben davongekommen. Die Atmosphäre ihrer Welt muß der unsrigen ähnlich sein.“

Es folgten noch einige Aufnahmen, auf denen aber nichts zu erkennen war.

„Sie sind vermutlich zustande gekommen, als Holl den Raumanzug abgelegt hatte und die Automatik weiterarbeitete“, versuchte Dr. Larren zu erklären. „Die restlichen Aufnahmen bestehen nur aus diesen Fixierbildern.“ Damit schaltete er die Beleuchtung wieder ein und wandte sich den Männern zu. „Diese Bilder sind also der Beweis für Holls Anwesenheit in dem unbekannten Raumschiff“, fuhr er fort. „Wir wissen also genau, daß seine Verletzungen dort entstanden sind. Aber warum hat man ihn überhaupt zurückgeschickt?“

Diese Frage konnte niemand beantworten. Auch Davies hatte sich bereits im Stillen diese Frage gestellt. Warum hatte man Holl in diesem Zustand zurückgeschickt? Sicher, man rechnete kaum damit, daß man erfahren würde, wo er sich aufgehalten habe. Der Film in der Kamera war von ihnen nicht entdeckt worden. Nein, hier stimmte etwas nicht. Es mußte einen Grund haben, warum sie Holl zurückgeschickt hatten, und Davies mußte diesen Grund herausfinden.

Holls Befinden hatte sich auch am nächsten Tag nicht verändert. Er lag noch immer völlig apathisch in den Kissen. Durch zwei Bluttransfusionen und Injektionen zur Anregung der, Herztätigkeit bestand aber nach Ansicht Dr. Wecks keine Lebensgefahr mehr. Weck hielt den apathischen Zustand Holls für eine Auswirkung der hohen Spannungen, denen sein Körper ausgesetzt worden war. Konnte sein Gehirn nicht unter den hohen Spannungen gelitten haben? Als sich Dr. Weck Stunden später zur Anwendung des Elektro-Enzephalographen entschloß, war auch Davies anwesend. Interessiert verfolgte er die Vorbereitungen.

„Und was hat das nun zu bedeuten?“ fragte Davies, als man die blitzende Apparatur heranschob und Holls Körper auf eine flache Liege hob.

„Das ist schnell erklärt.“ Dr. Weck deutete auf einen breiten Kontaktstreifen mit sechs eingebauten Elektroden. „Mit diesen Elektrodenreifens sind die Gehirnwellen zu messen“, erläuterte er. „Zwei befinden sich oben an der Stirn, eine über jeder Augenhöhle, eine hinter dem rechten Ohr und die letzte über dem Kleinhirn. Das menschliche Gehirn hat einen elektrischen Schlag, der durch die Ganglienzellen und ihre Fortsätze geleitet wird. Alle diese Zellen zeigen verschiedenartige Grade von mechanischer, thermischer, elektrischer und chemischer Aktivität.“ Weck legte Holl den Reifen um die Stirn. „Jetzt liegen die Elektroden an den bezeichneten Stellen auf.“ Er deutete auf eine grüne Scheibe, die über der Apparatur des Enzephalographen hing. „Auf dieser Scheibe werden die Gehirnwellen sichtbar und treten gleichzeitig als eine Art Kardiogramm auf dem austretenden Papierstreifen in Erscheinung.“

Davies hob die Schultern. „Und was wollen Sie nun feststellen?“

„Ich will feststellen, ob Holl seine normalen geistigen Fähigkeiten besitzt. Sehen Sie, das Hirn eines Menschen ist nichts weiter als eine Batterie galvanischer Elemente, die einen Gleichstrom von etwa ein Zehntel Volt erzeugt“, führte Dr. Weck weiter aus. „Gehirnwellen zeichnen sich in exakten Kurven ab, in sogenannten Alpha-Kurven. Die Gehirnwellen eines Geisteskranken dagegen sind durch ihre Unregelmäßigkeit erkennbar. — Passen Sie auf!“

Der Arzt schaltete das Gerät ein, und Davies sah auf der grünen Scheibe ein leuchtendes, immer wieder auftretendes, gleichmäßiges Zackenmuster. Im gleichen Augenblick setzte sich auch der Papierstreifen in Bewegung. Auch auf ihm war dieses gleichmäßige Muster, das von einer Feder gezeichnet wurde, ausgeführt.

„Das sind die Gehirnwellen eines normalen, schlafenden Menschen“, erklärte Dr. Weck und beugte sich über das Enzephalogramm. „Holls geistige Fähigkeiten haben also durch das unbekannte Experiment nicht gelitten.“ Seine Hand griff schon zum Hebel, um die Apparatur abzuschalten, da erschienen auf der grünen Scheibe plötzlich starke Schwankungen, gleichzeitig führte auch die Feder diese ungewöhnlichen Bewegungen aus.

Wie fasziniert starrte Dr. Weck auf den Streifen und dann wieder auf die grüne Glasscheibe, auf der die Wellenlinien spitze Zacken schlugen. Dann richtete er seinen Blick auf Davies, als wollte er ihm etwas sagen, um ihn aber im gleichen Augenblick wieder dem Papierstreifen zuzuwenden.

„Nun, was erstaunt Sie so?“ fragte Davies beunruhigt. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

„Das ist doch unmöglich“, sagte Weck leise vor sich hin. „Das ist doch ganz ausgeschlossen.“

„Aber so reden Sie doch“, forderte Davies. „Was ist an dieser Sache so ungewöhnlich?“

„Holls Gehirn erzeugt ein Schwankungsbild, das ich bisher noch nie gesehen habe“, antwortete Dr. Weck leise und ließ keinen Blick von dem skurrilen Zackenmuster, das sich langsam aus dem Gerät vorschob.

„Und was hat das zu bedeuten?“

Dr. Weck hob etwas hilflos die Schultern. „Wenn es nicht widersinnig wäre, würde ich behaupten, dieser Mann ist gar nicht Holl, denn er besitzt die doppelte geistige Kapazität eines normalen Menschen.“

„Aber wie ist das möglich?“ fragte Davies skeptisch. „Sollte das auf das Experiment zurückzuführen sein? Was meinen Sie?“

Dr. Weck hörte nicht auf ihn. Er schloß den Kontaktreifen an ein Kabel an, beobachtete die Nadel auf einer Skala und zog danach an der Schalttafel einen Hebel herab. Mit erwartungsvollem Gesicht starrte er in das blasse Antlitz Holls, dessen Gesichtsmuskulatur plötzlich zu zucken begann. Die Hände auf dem Laken begannen sich leicht zu heben, und die Finger krümmten und entspannten sich immer wieder.

„Er kommt zu sich“, sagte Davies, und eine ungewöhnliche Erregung ergriff ihn. „Er bewegt die Hände.“

Dr. Wecks Blick hing an der Skala, auf der die Nadel vorrückte. Endlich schaltete er das Gerät ab und trat zurück.

„Was bedeutet das?“ fragte Davies. „So erklären Sie doch!“

„Es ist mir gelungen, Holls Nervenzentrum durch einen Elektroschock anzuregen“, antwortete Dr. Weck, aber er glaubte selbst noch nicht an das, was er sagte. „Ich habe soeben ein Experiment durchgeführt, das bei einem normalen Menschen unbedingt tödlich verlaufen wäre, aber ich habe es gewagt.“ Er hob den Blick und sah Davies an. „Und ich kann Ihnen nicht einmal sagen, warum ich dieses Risiko auf mich genommen habe.“

Davies' Blick fiel auf Holl, dessen Gesicht langsam Farbe annahm. Fünf Minuten später schlug er die Augen auf und sah erstaunt in die Gesichter der Männer, die sich über ihn gebeugt hatten. „Haben Sie mich doch gefunden?“ fragte er leise. Dann erkannte er, daß er in einem Zimmer des Spitals lag. „Was ist denn los?“ fuhr er fort. „Warum haben Sie mich hierhergebracht?“

„Wir haben Sie besinnungslos aufgefunden“, sagte Davies. „Aber erholen Sie sich erst einmal. Sie können uns später berichten, was man mit Ihnen angestellt hat.“

„Angestellt hat?“ wiederholte Holl. „Was soll man mit mir angestellt haben?“

„Zum Teufel“, erregte sich Davies. „Wissen Sie nicht mehr, wo Sie gewesen sind?“ Er griff in die Tasche und nahm die Bilder hervor, die die Kamera des Raumanzuges aufgenommen hatte. „Sehen Sie sich das an! — Kennen Sie das?“

Holl richtete ich langsam in den Kissen auf. Sein Blick glitt interessiert über die Aufnahmen, dann schüttelte er den Kopf. „Wer sind diese Männer?“

Dr. Weck nahm ihm die Bilder aus der Hand. „Lassen Sie nur! Schlafen Sie erst einmal. Wir kommen später wieder; Sie sind noch zu erschöpft.“

„Er kann sich offenbar an nichts erinnern“, sagte Weck, als sie das Zimmer verlassen hatten und unter der überdachten Kuppel auf den unterirdischen Komplex zu schritten. „Ich bin gespannt, was Dr. Larren davon hält.“

Während sie mit dem Lift zum Beobachtungsturm hinauffuhren, um Dr. Larren dort aufzusuchen, ertönte plötzlich das dumpfe Heulen einer Sirene. Erst im Kuppelraum, als sie Dr. Larren gegenüberstanden, wußten sie, was der Alarm bedeutete.

Vor dem Rundfenster zog der blauschimmernde und blitzende Körper der Saratoga vorbei.

„Sie soll in vierundzwanzig Stunden wieder starten“, sagte Dr. Larren. „Kommen Sie, meine Herren, sehen wir uns das Landemanöver an.“
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Seit Monaten zog die Jakinawa ihre Bahn, Eton und Patterson hielten sich, hauptsächlich in ihrer Kabine auf, denn das Betreten der Navigationsdecks war ihnen verboten worden. Sie spielten Schach oder hörten die Sender der irdischen Rundfunkstationen, die aber mit der Zeit immer schwächer geworden waren. Seit drei Tagen schwieg der Äther. Nur unbestimmbare Geräusche drangen aus dem Lautsprecher, und Eton wartete darauf, daß sie eines Tages den gleichen Sender hören würden, der damals R 95 angerufen hatte. Die Jakinawa zog die gleiche Bahn. Auch die Asiaten richteten sich bei ihrem Vorstoß in den Raum der Venus nach den Ergebnissen des Testfluges. Eton hatte in vielen Gesprächen mit Professor Su Wan herausgefunden, daß den Asiaten alle diese Ergebnisse bekannt waren. Sie benutzten sogar die Berechnungen, die das Elektronengehirn der R 95 für den Anflug errechnet hatte. Es waren die gleichen Metallfolien, die über die Automatik den Kurs korrigierten.

Aus wieviel Personen die asiatische Expedition bestand, wußte Eton nicht. Die beiden Amerikaner kamen nur mit Su Wan, dem Chefingenieur Masota und mit einem asiatischen Offizier, der ihnen Befehle und Wünsche des Professors mitteilte, in Berührung. Eton schätzte die Mannschaft der Jakinawa auf etwa fünfzehn Personen.

Kurz nach dem Start war auch Yü Nan wieder aufgetaucht. Sie hatte von Professor Su Wan vermutlich den Auftrag erhalten, dafür zu sorgen, daß sich die Amerikaner wohl fühlten. So konnten sich Eton und Patterson nicht über die Behandlung beklagen. Von dem, was geschehen war, sprach niemand mehr.

Patterson, der sich nie für Weltraumprobleme interessiert hatte, wurde von Tag zu Tag nervöser. Nachdem er alle verfügbaren Zeitschriften und Bücher, die diese Probleme vom Fachlichen aus behandelten, studiert hatte, saß er seit einigen Tagen nur noch in der Beobachtungskuppel und starrte in das schwärzliche All.

Von den Besatzungsangehörigen wurden die beiden Amerikaner mit außergewöhnlicher Achtung behandelt. Alle waren über ihr Schicksal, von dem auch das Glück der Expedition abhing, unterrichtet. Nur Masota ließ sie immer wieder merken, daß er sie in erster Linie als Gefangene und Feinde ansah. Er blieb mißtrauisch.

Eton und Patterson waren sich über ihr Vorgehen vollkommen klar. Wenn die Landung mit dem asiatischen Weltraumflugzeug gelingen sollte, würden sie sich nicht mehr melden, um damit den Anschein zu erwecken, sie wären bei der Landung umgekommen, Es war kaum anzunehmen, daß Su Wan sich in diesem Falle zu einer Landung mit dem Großraumschiff entschließen würde. Eton mußte immer wieder an Holl denken, der so plötzlich in ihrer Kabine aufgetaucht war. Die Flucht aus dem Raumschiff mußte ihm gelungen sein, und somit wußte man in UTO 2, daß sie sich an Bord des Raumschiffes befanden. Hoffentlich würde man den Start der Saratoga vorantreiben.

Wenn Eton mit Patterson in der Beobachtungskuppel saß, richtete er das Teleskop immer wieder auf den kleinen, blitzenden Punkt im weiten All, der seit Monaten hinter ihnen lag. Nur noch so groß wie der Kopf einer Stecknadel war dieser Planet, auf dem die Menschen lebten, die jetzt darangingen, den Raum ihres Sonnensystems zu erforschen. Von dort mußte die Saratoga eines Tages auftauchen. Und einer der Hauptgründe, warum Eton den Empfänger eingeschaltet ließ, obwohl er keine irdischen Stationen mehr empfangen konnte, war die Hoffnung, die Saratoga könnte sich eines Tages auf der Frequenz der irdischen Rundfunksender melden. Patterson teilte seine Hoffnung nicht. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden und war nur darauf bedacht, bei diesem gefährlichen und unbekannten Ausgang des Experimentes mit dem Leben davonzukommen. Kam die Saratoga, war alles in Ordnung, kam sie nicht, mußte man allein mit den Gelben fertig werden.

Bei dem Flug durch das All waren bisher keinerlei Komplikationen aufgetreten. Alle Geräte hatten einwandfrei funktioniert, und auch die Berechnungen mußten demnach stimmen.

Man war also auf der richtigen Route. Seit zwei Tagen saßen zwei asiatische Funker vor den Geräten, um die zu erwartenden Funkzeichen aus dem Bereich der Venus zu empfangen. Das Ziel war also fast erreicht.

Auf der Jakinawa lebte man noch immer, nach irdischer Zeitrechnung, was den Vorzug hatte, nicht aus dem Rhythmus der Lebensgewohnheiten gebracht zu werden. So verlöschten um zehn Uhr abends regelmäßig die Lichter im Raumschiff, um gegen acht Uhr morgens wieder eingeschaltet zu werden. Während draußen im All zu jeder Stunde schwärzliche Finsternis herrschte, täuschte man durch das Ein- und Ausschalten des Lichtes Tag- und Nachtzeit vor. Zu der künstlichen Nachtzeit befanden sich nur zwei Asiaten auf den Navigationsdecks. Sie hatten nur die Aufgabe, die Arbeit der Automatik zu überwachen. Bisher hatte auf diesem Flug noch keine menschliche Hand einzugreifen brauchen. Große magnetische Felder waren bisher noch nicht in Erscheinung getreten. Eton wußte aber, daß sie vermutlich erst in größerer Nähe der Venus auftreten würden. Die Testapparaturen der R 95 hatten diese Felder einwandfrei registriert. Wie sie sich auf das Großraumschiff auswirken würden, stand noch nicht fest. Die Asiaten schienen überhaupt nicht mit Komplikationen zu rechnen. Sie waren ihrer Sache sehr sicher.

Eines Morgens, die Lichter im Raumschiff brannten noch nicht, wurde Eton etwas unsanft aus dem Schlaf gerissen. Vor ihm stand Patterson. „Wir müssen seit einigen Stunden die Geschwindigkeit erheblich vergrößert haben“, sagte er erregt. „Kommen Sie, sehen Sie sich mal die Welt an, die wir erobern wollen!“

Etwas unwillig folgte ihm Eton in die Beobachtungskuppel und starrte geradezu fasziniert auf die riesenhafte Kugel, die vor ihnen im schwärzlichen All hing. Sie war vollkommen in dichte Wolkenschleier gehüllt. Als Eton zuletzt hier oben war, hatte sie noch die Größe einer Orange und leuchtete in einem gelblichweißen Licht.

„Das ist also die Venus“, sagte er leise vor sich hin und erinnerte sich an die Bilder, die man nach der Rückkehr der R 95 in den Kameras gefunden hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis man in die Wolkenschleier eintauchte? Wann trat die Anziehungskraft des Planeten in Erscheinung?

Patterson starrte ebenfalls wie gebannt auf die leuchtende Kugel. „Ich glaube, wir können uns bald für unser Himmelfahrtskommando bereitmachen“, meinte er. „Sind Sie mal ehrlich, Eton, glauben Sie, wir haben eine Chance?“

„Hundertprozentig“, erwiderte Eton, obwohl er sich gar nicht so sicher fühlte. „Ich kann eine X 15 fliegen und werde mir die größte Mühe geben, sie heil und sicher aufzusetzen, ganz gleich wo.“

Patterson nickte vor sich hin. „Haben Sie die Kiste schon gesehen? Sie soll durch Katapultstart aus dem Kielraum des Schiffes geschleudert werden. Masota hat mir das gestern erklärt. Wenn wir die Umkreisungsbahn erreicht haben, soll der Start erfolgen.“

„Dann muß sich diese Kammer unter den Navigationsdecks befinden“, sagte Eton. „Wir werden dann in gleicher Weise ausgestoßen, als würde ein Satellit eine Instrumentenkapsel auslösen. Hoffentlich können wir die Triebwerke selbst zünden.“

„Das können Sie“, sagte eine Stimme hinter ihnen. „Wir haben alles für ihre Sicherheit bedacht.“

Eton wandte sich um und sah Masota in der Lukentür stehen.

„Wir werden morgen im Laufe des Tages die Umkreisungsbahn erreichet haben“, fuhr der asiatische Ingenieur fort. „Bitte, wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Maschine.“

Wortlos folgten die beiden Amerikaner Masota, der den Weg zu den Navigationsdecks einschlug und durch Hebeldruck eine Bodenluke öffnete. Über eine schmale Leiter stiegen sie in einen matterhellten Raum hinab.

„Sehen Sie, das ist Ihre Maschine“, sagte Masota nicht ohne Stolz. „Eine bessere Maschine als die amerikanische X 15. Sie ist stabiler und mit vier Atomtriebwerken ausgerüstet, die selbsttätig durch eine eingebaute Automatik geschaltet werden.“

In einem stählernen Gleitgerüst ruhte eine kurze, gedrungene Maschine mit etwas klobigen Tragflächen. Zwischen den Stabilisierungsflächen am Heck ragten vier gewaltige Auspuffdüsen hervor. Der Rumpf war aus bläulichem Plutoniantstahl und somit unempfindlich gegen alle Einwirkungen. Ihm konnte weder Hitze noch Druck etwas anhaben.

„Bitte, sehen Sie sich die Maschine an“, forderte Masota. „Sie werden feststellen, daß wir an alles gedacht haben. Ihre X 15 sieht vielleicht etwas eleganter aus, aber diese Maschine entspricht mehr den Anforderungen, die an sie gestellt werden.“ Er betätigte einen Knopf. Automatisch hob sich das Kabinendach.

Eton stieg auf einen Flügelstumpen und kletterte von dort aus in die Kabine, während Patterson die Maschine von allen Seiten betrachtete.

Masota schwang sich ebenfalls in die Kabine und nahm neben Eton auf dem Sitz Platz. In kurzen Worten machte er ihn mit der Einrichtung vertraut.

„Zwei Teleskope, ein einfaches und ein Infra-Teleskop, Radarschirm, ein MG für Brisanzgranaten, Drucktastatur zur Bedienung der Automatik. Diese Taste läßt ein Fahrgestell ausfahren, die nächste Zusatzschwimmer und die letzte Kufen. Sie können also je nach Bodenbeschaffenheit wählen. Die Maschine ist seetüchtig, und bei Fahrt hebt sie sich aus dem Wasser und ruht auf den Kufen.“

„Ich bin wirklich überrascht“, sagte Eton begeistert. Eine solche Ausrüstung hatte er nicht erwartet.

Der Asiate lächelte. „Vom Erfolg Ihrer Aufgabe hängt unsere Sicherheit ab. Hatten Sie etwa geglaubt, wir wollten Sie in den Tod schicken?“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Aber bedenken Sie, mit der Maschine könnten Sie also bei irdischen Gegebenheiten einwandfrei landen, aber wissen Sie, was Sie erwartet?

Wir konnten bei der Ausrüstung nur von irdischen Gegebenheiten ausgehen. — Doch weiter! Nach dem Start bleiben Sie durch das Sprechfunkgerät in ständiger Verbindung mit uns. Wir bleiben also außerhalb des Dunstschleiers, da wir vermutlich mit den Infra-Strahlern die Wolkenschicht durchdringen können.“ Er wandte sich einem Fach zu, in dem drei keulenartige Metallkörper hingen. „Und hier befinden sich drei schwere Sprengbomben zur Benutzung bei irgendwelchen Komplikationen. Verpflegung für einige Tage befindet sich im rückwärtigen Laderaum, der außerdem noch eine Schwebeplattform und Werkzeug enthält. Das Atomaggregat liefert über die Klimaanlage das notwendige Trinkwasser. Und ich würde Ihnen raten, nur dieses Wasser zu trinken.“

Masota verließ die Maschine und winkte Eton, ihm zu folgen.

„Beim Start klappt der Boden der Kammer nach unten, und die Maschine wird durch Preßluft durch das Gleitgerüst nach unten ausgestoßen. Wenn Sie das Triebwerk nicht nach dreißig Sekunden gezündet haben, setzt die Automatik ein“, erklärte der Asiate weiter. „Sollten Sie durch irgendwelche Komplikationen die Besinnung verlieren, so übernimmt die Automatik die Landung. Besser ist natürlich, wenn Sie sich den Landeplatz selbst aussuchen können.“

„Nun, was halten Sie von der Maschine?“ fragte Patterson, nachdem sie wieder in ihrer Kabine waren. „Ich habe das Gefühl, man will nicht, daß wir uns den Hals brechen.“

„Nach allem, was ich über die Bodenbeschaffenheit durch den Flug der R 95 erfahren habe, werden wir mit der Kiste einwandfrei landen“, antwortete Eton. „Wenn also keine riesenhaften Echsen auf uns warten und keine Tschibas in der Nähe sind, wird uns kaum etwas passieren.“

„Glauben Sie denn wirklich, daß wir mit solchen Auswüchsen der Natur zu rechnen haben?“ Patterson war nicht sehr begeistert. Er hatte von Eton über das Auftreten der Tschibas im Mondgebiet gehört, konnte sich aber von diesen Weltraumwesen kein Bild machen. Dazu reichte seine Vorstellungskraft nicht aus.

Eton hob die Schultern. „Wir müssen mit allem rechnen. Die Funkzeichen, die wir empfangen haben, beweisen mir aber in jedem Fall, daß wir auf vernunftbegabte Wesen treffen werden. Wie sie aussehen, bleibt Ihrer Phantasie überlassen.“

Ab Mitternacht irdischer Zeitrechnung saß Eton wieder hinter dem Rundfunkgerät. Auf allen irdischen Wellenlängen war nur ein dünnes Rauschen zu hören. Patterson hatte wieder seinen Platz in der Beobachtungskuppel eingenommen. Vor ihm lag der Planet, auf den sie als erste Menschen ihren Fuß setzen sollten. Von Stunde zu Stunde wurde er größer und größer und ragte bald wie eine gewaltige Wolkenwand vor der Kuppel auf. Die Schnelligkeit des Raumschiffes hatte weiter zugenommen. Machte sich bereits die Anziehungskraft des Planeten bemerkbar? Nur so konnte es sein; der kraftvolle Anflug und die Anziehungskraft wirkten sich aus und gaben dem Raumschiff neuen Impuls. Oder trat bereits eines der gefährlichen magnetischen Felder in Aktion? Würde man sich aus einem solchen Feld, wenn man erst von ihm eingefangen war, noch lösen können?

Alles das überlegte Patterson, während er wie gebannt durch das meterdicke Quarzglasfenster starrte. Erst nach einigen Stunden verließ er seinen Platz, um sich etwas niederzulegen. Als er die Tür der Kabine öffnete, sah er Eton vor dem Empfänger sitzen. Er winkte Patterson zu, sich ruhig zu verhalten, und legte das Ohr lauschend an den Lautsprecher.

Patterson trat leise näher und hörte jetzt auch die dünnen Pfeiftöne, die aus dem Apparat drangen.

„Nun, was kann das sein?“ fragte Eton und hob den Blick. „Ich habe die irdischen Frequenzen abgehört und bin dabei auf dieses rhythmische Pfeifen gestoßen. Liegt auf der Frequenz der Broadcasting-Corporation.“

„S-a-r-a-t-o-g-a“, sagte Patterson im Rhythmus der Zeichen.

Eton nickte. „Ich wollte es zuerst gar nicht glauben. Sie sind also gestartet und folgen uns.“ Er wurde erregt. „Dann müßten wir sie doch eigentlich sehen können. — Glauben Sie, daß auch die Gelben die irdischen Stationen abhören?“

„Kaum! Sie sind genug mit sich selbst beschäftigt. Und wenn — wir können es nicht ändern. Sie wissen doch genau, daß auch wir eine Expedition vorbereitet haben.“ Patterson überlegte eine Weile. „Seit gestern haben sie die Infra-Taster eingesetzt. Sie versuchen, die Oberfläche der Venus kartographisch zu erfassen. Ich nehme an, sie konzentrieren sich dabei auf ein gewisses Gebiet, um einen Landeplatz ausfindig zu machen.“

Am nächsten Morgen war die Saratoga als kleiner, haarfeiner, blitzender Strich auf dem Bildschirm des Teleskops zu sehen. Eton hatte die größtmögliche Schärfe eingestellt und folgte mit den Augen dem winzigen Punkt, der sich hinter dem Gitterviereck zum oberen Rand schob. „Sehen Sie, Patterson, das ist sie! Sie ist soeben ins 23. Quadrat gerückt“, sagte er erregt. Er deutete mit dem Finger auf die Stelle. „Genau hier!“

Jetzt sah auch Patterson den winzigen glänzenden Punkt, der das Sonnenlicht reflektierte und sich unaufhaltsam hinter der Meßscheibe des Gittervierecks hochschob. „Ob die Gelben sie auch schon entdeckt haben? Mit den überscharfen Teleskopen des Navigationsdecks muß man sie doch noch viel besser sehen können.“

„Die Jakinawa kann nur einen Vorsprung von höchstens einem Tag haben“, sagte Eton. „Oder sie haben die Startgeschwindigkeit der Saratoga erheblich erhöhen können. Ich bin gespannt, wie sich die Gelben verhalten, wenn sie das Raumschiff entdecken.“

„Das kann ich Ihnen ganz genau sagen“, tönte die Stimme Masotas hinter ihnen. „Wir haben sie bereits seit einigen Tagen entdeckt, und wenn Sie den Sender der Broadcasting abhören, so werden Sie feststellen, daß Sie Ihnen auf dieser Frequenz sogar Zeichen geben.“

Eton fuhr herum und sah den Chefingenieur in der Luke der Beobachtungskuppel stehen. Er haßte die Lautlosigkeit des Mannes, der stets in Erscheinung trat, wenn man ihn am allerwenigsten erwartete.

Langsam trat Masota näher. „Wenn die Saratoga uns erreicht hat, sind wir längst gelandet. Wir haben bereits Verbindung mit einer Bodenstelle. Es muß sich um die gleiche Stelle handeln, die auch R 95 anfunkte.“

Eton sah ihn überrascht an. „Und — wissen Sie, was man funkt?“

„Das herauszufinden überlasse ich Professor Su Wan, der die Zeichen auf mathematischer Grundlage deuten will“, antwortete Masota. „Es handelt sich offenbar um die Angaben von Koordinaten, nach denen wir die Landung einleiten sollen. Kartographisch haben wir ein gewisses Gebiet bereits erfaßt, so daß wir die Koordinaten einsetzen können.“ Er tat eine Handbewegung. „Der Professor bittet Sie, zum Navigationsdeck zu kommen, um bei der Festsetzung des Landeplatzes dabeizusein.“

Im Leitstand auf dem Navigationsdeck war Professor Su Wan bereits mit der Auswertung beschäftigt. Im Hintergrund hing eine große Karte, auf der von den Asiaten die Ergebnisse, die die Infrataster übermittelt hatten, bereits eingezeichnet waren. Zwei asiatische Funker saßen vor einem Gerät, aus dessen Lautsprecher klar und deutlich Funkzeichen perlten.

Patterson hörte eine Weile zu, schüttelte aber dann den Kopf. Er wurde aus diesen Zeichen nicht klug. „Was sollen diese Funkzeichen für einen Sinn haben?“ fragte er. „Sie bedeuten nach meiner Meinung gar nichts. Ich wüßte ihnen keinen Sinn zu geben.“

Professor Su Wan ließ sich nicht stören. Er hatte eine lange Zahlenreihe aufgeschrieben und gab einige Wertungen in ein Elektronengerät. Dann erhob er sich plötzlich und trat an die Karte heran. Mit sicherer Hand zeichnete er das Achsenkreuz und legte die Punkte fest. „Hier werden Sie landen“, wandte er sich an Eton. „Es ist ein flaches Gebiet, das eine einwandfreie Landung garantiert.“

„Und wer wird uns dort erwarten?“ fragte Eton.

Um die dünnen Lippen Su Wans zuckte es, „Vermutlich jene Wesen, die uns die Koordinaten für die Landung angaben. Sie dürfen aber überzeugt sein, es kann sich nur um vernunftbegabte Wesen handeln. Man wünscht, daß wir in diesem Gebiet mit ihnen zusammentreffen.“

„Also haben Sie die Zeichen deuten können?“ fragte Eton.

„Ja und nein“, erwiderte Su Wan. „Jedenfalls habe ich mit Sicherheit festgestellt, daß die Zeichen Zahlen bedeuten, eine gewisse Kombinationsgabe gehört schon dazu. Der gestanzte Folienstreifen für den automatischen Navigator Ihrer Maschine ist akustisch eingerichtet. Ein Peilton, den Sie in Ihrem Raumhelm hören, wird Ihnen in jedem Falle die Richtung anweisen. Wenn Sie diesen Ton nicht mehr hören können, befinden Sie sich auf falschem Kurs.“

„Also muß ich selbst eingreifen“, stellte Eton fest.

„Nur dann, wenn Sie den Peilton nicht mehr hören“, nickte Su Wan. „In diesem Falle haben nämlich äußere Einwirkungen die Geräte beeinflußt. Wir stellen diese Möglichkeit jedenfalls in Rechnung.“

„Und wann sollen wir starten?“

„Wir müssen die Umkreisungsbahn in wenigen Minuten erreichen“, erklärte Su Wan. „Zwei starke magnetische Gürtel haben wir bereits gestern passiert. Dank der guten Isolation waren die Auswirkungen innerhalb des Raumschiffes kaum zu spüren.“

Drei Stunden später stiegen Eton und Patterson in die Raumanzüge. Professor Su Wan war eifrig bemüht, alle technischen Einrichtungen der Anzüge und des Raumflugzeuges noch einmal zu überprüfen. Sie sollten den Flug — trotz der hermetisch abgeschlossenen Kabine — mit geschlossenen Sichtscheiben durchführen. So waren Eton und Patterson in der Kabine nur durch die Sprechanlage ihrer Raumhelme verbunden, hörten aber gleichzeitig die Anweisungen aus dem Leitstand der Jakinawa.

„Wenn Sie die Wolkendecke durchstoßen haben, geben Sie uns bitte sofort Meldung“, hörten Sie Professor Su Wan sagen. „Die Wolkenschicht dürfte etwa 20 Kilometer dick sein.“

Eton führte die Steuerungsfolie in den Navigator ein, während die asiatischen Mannschaften die Haube der Kabine schlossen und den Raum verließen. Der Raum wurde jetzt dem Druck der Außenwelt angepaßt. Langsam zischte die Luft aus den Ventilschächten. Bald zeigte die rote Lampe über dem Schott an, daß der Druckausgleich hergestellt war. Langsam neigte sich der Boden und gab eine gähnende Öffnung frei. Dahinter schimmerte blauschwarz das All.

„Startposition eins erreicht“, gab Eton über das Sprechgerät. Er warf Patterson, der angeschnallt neben ihm auf dem Konturensitz hockte, noch einen Blick zu. „Wir sind bereit!“

Wie von einem gewaltigen Schlag getroffen, schoß die kleine Maschine durch das Gleitgerüst in den blauschwarzen Raum. Sonnenlicht blendete die Männer, so daß Eton die Filterscheiben einschieben mußte.

Hinter ihnen schloß sich die Luke der Jakinawa, die jetzt in die Umkreisungsbahn der Venus eintrat, um hier die Aktion abzuwarten.

„Achtung! — Startposition zwei erreicht“, meldete Eton. Dabei ließ er den Sekundenzeiger der Automatik nicht aus den Augen. Nach dreißig Sekunden mußte er den roten Knopf betätigen, um die Triebwerke einzuschalten.

Die Maschine fiel weiter auf das gewaltige Wolkengebilde zu, wurde aber nach wenigen Sekunden bereits von einer unsichtbaren Kraft eingefangen und herumgewirbelt. Dann waren die dreißig Sekunden verstrichen, und Eton betätigte den Knopf. Das Einschalten der vier Triebwerke ließ die Maschine erbeben. Die Relais des automatischen Navigators begannen zu arbeiten. Das Elektronengehirn tastete die Steuerungsfolie ab, um die Maschine auf Kurs zu bringen. Dann hörten Eton und Patterson bereits den hellen Pfeifton in ihren Raumhelmen. Die Maschine hatte ihren vorgeschriebenen Kurs aufgenommen.

Vor dem Kanzelfenster kam die Wolkendecke näher und näher, und Sekunden später tauchten sie in den weißen, undurchsichtigen Nebel.

„Startposition drei erreicht“, meldete Eton. „Wir befinden uns bereits in der Wolkenhülle.“ Das war die letzte Meldung, die Eton an die Jakinawa gab. Er unterbrach die Verbindung und wandte sich Patterson zu. „So, nun sind wir auf uns selbst angewiesen.“

Mit ungeheurer Schnelligkeit zog das Raumflugzeug durch die Wolkenmassen, die den Planeten vor den Blicken der Menschen verbargen. Patterson saß mit schreckgeweiteten Augen auf seinem Sitz und starrte in die undurchsichtigen Nebelschwaden. Aber dann, nach unendlich langer Zeit, wurde es heller und heller. Ein unwirkliches Licht strahlte plötzlich durch die letzten dünnen Nebel. Die Sicht weitete sich, und unter ihnen dehnte sich in einem fahlen Licht die Oberfläche des Planeten. Es war ein Bild, das dem der Erde ähnlich sah. Aber noch waren keine Einzelheiten zu erkennen. Der helle Pfeifton im Raumhelm zeigte an, daß sie sich auf dem berechneten Kurs befanden.

Da die Schnelligkeit weiter zunahm, stellte Eton die Triebwerke ab. Mit einem Schlag verebbte das Vibrieren, und eine unwirkliche Lautlosigkeit stand in der Kabine.

Pattersons Blick hing an der immer größer werdenden Oberfläche des Planeten. Wie eine gewaltige Reliefkarte breitete sie sich unter, ihnen aus. Sie erkannten Berge und gewaltige Weiten von grünem Pflanzenwuchs bedeckt.

Die Geschwindigkeit des freien Falls nahm zu. Bevor Eton jedoch die Taste betätigen konnte, die die Maschine herumriß, schaltete bereits die Automatik. Die Maschine überschlug sich und raste jetzt, das Heck nach unten gerichtet, auf die Oberfläche des Planeten zu. Der Pfeifton in den Helmen setzte aus, aber im gleichen Augenblick, als die Automatik die Triebwerke einschaltete, war er wieder da. Die gewaltige Kraft der vier Triebwerke, die jetzt der Fallgeschwindigkeit entgegenwirkten, bremsten den rasenden Flug allmählich ab. Als die vorgeschriebene Geschwindigkeit erreicht war, machte die Maschine erneut eine Wendung und zog jetzt wieder mit dem Bug auf den Planeten zu.

Der Pfeifton stand hell in den Helmen. In hundert Kilometer Höhe erreichte die Maschine erneut Wolkenschleier, die die Sicht auf die Oberfläche verwehrten. Aber jetzt übernahm die Automatik die weitere Führung. Auf einmal war auch das Heulen der Triebwerke zu hören. Sie hatten dichtere Luftschichten erreicht. Die letzten Wolkenschleier zerstoben. Aber was lag da plötzlich unter ihnen?

„Wasser?“ fragte Patterson sichtlich erschrocken. „Zum Teufel, was ist das?“

Auch Eton starrte überrascht auf eine milchige, unbewegliche Fläche unter ihnen. Es sah tatsächlich so aus, als läge dort unten ein riesiges Meer. Als aber Eton jetzt das Teleskop darauf richtete, erkannte er wogende Nebelmassen, die zäh über den Boden zogen. Unwillkürlich lauschte er auf den Pfeifton im Helm. Ja, er war da, und die Automatik schaltete bereits, um die Landung einzuleiten. Er bemerkte, wie ihm Patterson einen ängstlichen Blick zuwarf. Eine Landung in diesem Gebiet war unmöglich. Instinktiv und mit wahrer Hellsichtigkeit erkannte Eton, daß jene Wesen mit der Durchgabe der Koordinaten das Raumflugzeug in ein Gebiet gelenkt hatten, in dem alles Leben erloschen schien. Unheimlich und drohend lag das Land unter ihnen.

Mit einem schnellen Griff hatte Eton die Automatik unterbrochen. Er riß die Maschine herum, ließ die Triebwerke mit voller Kraft aufheulen und gewann schnell an Höhe.

„Gott sei Dank“, sagte Patterson wie erlöst. „Ich dachte schon, Sie würden tatsächlich in der milchigen Brühe aufsetzen. — Aber was mag das sein? Warum hat man uns gerade in dieses Gebiet geleitet?“

„Weil man uns vernichten will. Ich bin überzeugt, wir sind nur durch meine schnelle Reaktion einer Katastrophe entgangen.“ Er deutete auf ein Gerät, das den Einfluß von magnetischen Feldern anzeigte. Der Zeiger, der weit über den roten Strich ausgeschlagen war, glitt erst jetzt langsam in seine Ausgangsstellung zurück. „Bei geringer Höhe wären wir auf dem Boden zerschellt, und so wird es auch der Jakinawa gehen, wenn sie sich nach den Koordinaten richten.“

„Aber, zum Teufel, wer will uns vernichten?“ fragte Patterson. „Es ist doch niemand da!“

Eton antwortete nicht. Er riß eine Magnesiumfackel aus dem Ständer. „Hier, werfen Sie das Ding durch den Ventilschacht ab. Wir werden sehen, was passiert.“

Patterson kam der Aufforderung nach und verfolgte den Flug der brennenden Fackel, die jetzt in die Nebelschwaden eintauchte. Zuerst geschah nichts, aber dann drang ein helles, glühendes Leuchten durch die weißen Schwaden. Im Nu war das Gebiet in unmittelbarer Umgebung der Rakete von loderndem Feuer erfaßt.

„Sehen Sie, nun wissen wir, was uns dort erwartet hätte“, sagte Eton. „Leicht brennbare Erdgase. Durch die magnetische Beeinflussung unserer Geräte hätten wir uns nicht aus dem Bereich lösen können, und die Gase wären durch unsere Triebwerke entzündet worden. Stellen Sie sich nur vor, wenn die Jakinawa oder die Saratoga in dieses Gebiet gerät.“

„Die freundliche Aufforderung, die Landung einzuleiten, ist also nichts weiter als eine Falle“, stellte Patterson grimmig fest. „Na, dann werden wir uns ja noch auf einiges gefaßt machen können.“

„Wir müssen jetzt zuerst einmal sehen, daß wir aus diesem Gebiet herauskommen und Verbindung mit der Saratoga aufnehmen können“, sagte Eton. „Und dann müssen wir die Gelben warnen.“

Nach einem halbstündigen Flug lichteten sich die weißen Schwaden unter ihnen. Weite. Landstriche, mit dürftigem Pflanzenwuchs bedeckt, tauchten auf. Hinter einem höhen Gebirgszug änderte sich die Landschaft. Bewaldete Hügel und eine weite Ebene zogen sich bis zum Horizont hin.

Der hohe Pfeifton in den Helmen war verstummt.

Hinter einer Hügelkette setzte Eton zur Landung an. Ein ebenes Gelände mit niedrigem Buschwerk, Farnen und hohen Gräsern bewachsen eignete sich für diesen Zweck ausgezeichnet. In der Nähe eines Gebirgsausläufers berührte die Maschine den Boden Noch eine Weile hockten die beiden Männer wie betäubt auf ihren Sitzen, dann betätigte Eton den Hebel, der das Kabinendach hob. Der Himmel über ihnen war grau. Ein fahles, unwirkliches Licht hüllte die Landschaft ein. Die Thermometer zeigten irdische Temperatur an. Offenbar wurde die Sonnenhitze durch die dichte Wolkenschicht, die den Planeten einhüllte, unwirksam gemacht.

Eton schwang sich als erster aus der Maschine und tat zögernd einige Schritte. Er hatte das Gefühl, als schwebe er dabei. Alle Bewegungen schienen ihm weit müheloser als auf der Erde. Trotz des schweren Raumanzuges gelang es ihm, ohne Anstrengung einen kleinen Hügel zu erklettern. Patterson, der ihm gefolgt war, machte die gleichen Feststellungen. Vor allem war er froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Die Ergebnisse des Testfluges der R 95 hatten ausgesagt, daß die Atmosphäre der Venus nur geringe Mengen Sauerstoff aufwies, aber eine bisher nicht analysierte Substanz enthielt, die von den Lungen irdischer Lebewesen anstelle von Sauerstoff verarbeitet wurden. Trotzdem fragte sich Eton in diesem Augenblick, ob der Schimpanse wirklich an dem Giftstoff, der ihm mit dem Echsenbiß in die Blutbahn gebracht worden war, oder aber doch vielleicht an den Auswirkungen verendete, die der Sauerstoffmangel bewirkt hatte. Das mußte Eton klären, denn die schweren Raumanzüge waren zu hinderlich. Der Bordanzug, den sie unter dem Raumanzug trugen, würde sie vor unbekannten Bodenausstrahlungen genügend schützen. Außerdem glaubte Eton nicht an solche Ausstrahlungen. Die Geräte, die er daraufhin sofort nach der Landung, kontrolliert hatte, zeigten keinen Ausschlag.

„Passen Sie auf, Patterson! Ich öffne jetzt die Sichtscheibe meines Raumhelmes. Sollte ich ohnmächtig werden, so haben Sie nur die Aufgabe, die Sichtscheibe wieder zu schließen.“

„Wollen Sie tatsächlich diesen Versuch unternehmen?“ fragte Patterson erschrocken. „Wenn Ihnen dabei etwas passiert, bin ich vollkommen hilflos.“

„Glauben Sie mir, es wird nichts passieren, wenn Sie die Sichtscheibe sofort wieder schließen. — Also los!“ Damit legte sich Eton auf den Boden, und Patterson kniete sich neben ihm nieder.

Vorsichtig öffnete Eton die Sichtscheibe des Raumhelmes, und zum erstenmal seit Monaten streifte ein feiner Lufthauch seine Haut. Langsam atmete er durch die Nase ein und spürte ein prickelndes Gefühl in den Lungen, das ihn für Sekunden schwindelig werden ließ. Sonst geschah nichts. Er fühlte sich plötzlich sonderbar beschwingt und wehrte Pattersons Hände ab, die ihm die Scheibe schließen wollten.

„Lassen Sie nur! Es ist alles in Ordnung.“

Mit einem Sprung war Eton auf den Beinen und sog die prickelnde Luft tief in seine Lungen.

Mit gespannter Miene beobachtete ihn Patterson. Skeptisch beobachtete er, wie Eton den Raumhelm löste und den Anzug auszog. Als aber nichts weiter geschah und Eton ihm lachend zunickte, folgte er dem Beispiel.

Beide Männer fühlten sich seltsam beschwingt. Die Mutlosigkeit, die beide noch vor wenigen Minuten bedrückt hatte, war einer inneren Ausgeglichenheit gewichen, die sie mit Tatendrang erfüllte.

„Bevor wir etwas unternehmen, müssen wir die Maschine in Sicherheit bringen“, schlug Eton vor. „Vielleicht finden wir bei den Hügeln eine Höhle, in der wir uns einrichten können.“

Patterson war einverstanden. Sie luden die Schwebeplattform aus, schwangen sich hinauf und lenkten sie in Richtung der Hügelkette. Bald hatten sie eine geräumige Höhle gefunden, die die Maschine aufnahm. Dann machten sie sich daran, ihre Vorräte auszuladen und sich im Hintergrund der Höhle häuslich einzurichten. Das Infra-Teleskop und das Brisanz-MG wurden auf die Schwebeplattform montiert, um gegen eventuelle Überfälle ihres bis jetzt unsichtbaren Gegners gewappnet zu sein.

Sie hatten diese Vorbereitungen soeben beendet, als sie ein dünnes, summendes Geräusch aufhorchen ließ. Eine Weile lauschten sie, dann stürzte Eton bereits zum Eingang der Höhle. Patterson folgte ihm auf dem Fuß.

Starr vor Schreck und Überraschung sahen sie ein gewaltiges kreisrundes Gebilde, das wie ein riesiges Rad aussah. Es stand bewegungslos in der Luft, beschrieb dann einen weiten Bogen, näherte sich dem Boden und setzte auf.

Patterson ergriff unwillkürlich Etons Arm, als sich in der Nabe des Rades eine breite Luke öffnete. Eine Treppe wurde sichtbar, und dann erschienen mehrere Gestalten in schwarzen, enganliegenden Anzuges.

„Da sind sie schon“, sagte Eton mit brüchiger Stimme. „Sie suchen uns.“ Mit einem Sprung war er bei der Maschine und schaltete alle Geräte ab.

„Glauben Sie, daß sie uns bereits gesehen haben?“ fragte Patterson unruhig.

„Ich hatte das Funkgerät eingeschaltet, um mit der Saratoga in Verbindung zu treten“, erwiderte Eton. „Vermutlich haben sie uns mit Peilgeräten ausfindig gemacht.“ Er trat zu der Schwebeplattform und schob sie vor den Eingang der Höhle. Dann brachte er das MG in Position. „Wenn sie sich der Höhle nähern, werde ich ihnen einen lieblichen Empfang bereiten“, fuhr er grimmig fort. „Sie sehen zwar wie Menschen aus, aber ich befürchte, sie ähneln uns nur äußerlich.“
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„Da sind sie!“ Chefingenieur Marrow, der auf dem Navigationsdeck der Saratoga vor; dem Bildschirm des Super-Teleskops saß, deutete auf einen dünnen Lichtreflex, der ab und zu in der Weite des Alls aufblitzte. „Das kann nur die Jakinawa sein! — In zwei bis drei Tagen werden wir sie deutlich sehen können.“

Professor Claimford, der neben Marrow in einem Schwingsessel vor dem Navigator saß, wandte sich einem großen, breitschultrigen Mann zu. Dieser Mann hatte in einem erhöhten Schwingsessel Platz genommen, um die drei anderen Bildschirme beobachten zu können, die über dem großen Rundfenster der Vorderkanzel angebracht waren.

„Der Vorsprung der Asiaten ist also gar nicht so groß“, meinte Claimford. „Offenbar haben sie aber die ersten magnetischen Felder durchstoßen und sind ohne Komplikationen durchgekommen.“

Der Mann vor den drei Bildschirmen war erst einen Tag vor dem Start der Saratoga an Bord gekommen. Mit seinem kurzgeschorenen Haar, seinen durchdringenden Augen und seiner bleichen Gesichtsfarbe machte Professor Matthes einen etwas unheimlichen Eindruck, der durch seine ungewöhnliche Schweigsamkeit noch unterstrichen wurde. Matthes hatte in Deutschland durch einige Werke Aufmerksamkeit erregt, die sich mit dem Leben auf anderen Planeten befaßten. Seine Venus-Theorie basierte auf der Wolkenbildung des Planeten. So war Matthes der Ansicht, daß die Wolkenbildung das Vorhandensein von Wasser bewies, das wiederum auf die Möglichkeit irdischen Lebens auf diesem Planeten hindeutete. Der deutsche Gelehrte war der Berufung der Internationalen Weltraumbehörde, den Flug zur Venus als Wissenschaftler mitzumachen, mit Freuden nachgekommen. Mit Professor Claimford und Chefingenieur Marrow hatte der Deutsche schnell Kontakt bekommen, aber auch die anderen Expeditionsteilnehmer, die ihm zuerst mit größter Skepsis entgegengetreten waren, hatten während des dreimonatigen Zusammenlebens an Bord der Saratoga Gelegenheit gehabt, sich von der Güte und Sachkenntnis des deutschen Gelehrten zu überzeugen. Es war sogar der Verdacht laut geworden, dieser Professor Matthes habe Apparaturen an Bord, die er erst später einsetzen wolle. Diesen Mann umgab etwas Geheimnisvolles. Niemand wußte so recht, warum er sich so viel mit Holl beschäftigte, denn außer Claimford, Marrow, Dr. Weck, Henry Vooler und etwa zehn Ingenieuren, denen die Wartung der Apparaturen übertragen worden war, befanden sich noch Holl und Don Davies an Bord der Saratoga.

Als Matthes nach seiner Ankunft in Carron erfuhr, was mit Holl im Mondgebiet geschehen war, hatte er sich sofort für ihn interessiert und mit Dr. Weck Mutmaßungen angestellt, warum man Holl in diesem Zustand zurückgelassen hatte. Es stand fest, daß Holl von der Besatzung jenes seltsamen Raumschiffes an Bord genommen worden war. Auch Matthes, der sich sofort nach der Landung der Saratoga im Mondgebiet Holl widmete, hatte durch erneuten Einsatz des Elektro-Enzephalographen festgestellt, daß sich Holls geistige Kapazität durch den unbekannten Eingriff ungewöhnlich erweitert hatte. Durch Beeinflussung brachliegender Gehirnzellen, die bei jedem normalen Menschen unbenutzt blieben, konnte ein solcher Zustand erreicht werden. Er war der Ansicht, man habe durch diesen Eingriff bei Holl Voraussetzungen für etwas geschaffen, das noch eintreten würde. Genaues konnte Matthes auch nicht sagen. Jedenfalls war dringend erforderlich, daß Holl, der sich vollkommen normal benahm, unter dauernder Kontrolle stand.

Und dann trat etwas ein, das man nicht vorausgesehen hatte. Kurz vor dem Start der Saratoga im Mondgebiet war Holl plötzlich verschwunden. Davies, der mit seiner Beaufsichtigung betraut worden war, fand ihn schließlich an Bord der Saratoga schlafend vor. Als man Holl weckte, wußte er überhaupt nicht, wo er sich befand und warum er an Bord gegangen war. Auf die Frage von Professor Matthes, ob er an Bord bleiben wolle, bejahte er zur größten Überraschung Davies' diese Frage. Zur weiteren Überraschung Davies' setzte sich der Professor bei Claimford sofort dafür ein, Holl als Expeditionsmitglied an Bord zu behalten. So hatte auch Davies kurz entschlossen gebeten, den Flug zur Venus mitmachen zu dürfen, denn ihm war ein Gedanke gekommen, der ihn nicht mehr losließ. Bald sollte er erfahren, daß auch Professor Matthes seine Ansicht teilte und aus diesem Grunde Holl an Bord behalten wollte. Davies hatte schon in UTO 2 den Verdacht, Matthes wisse in Bezug auf Holls Zustand viel mehr, als er zugebe. Er sollte sich damit auch nicht irren.

An alles das mußte Davies denken, als er an diesem Morgen das Navigationsdeck betrat, um Matthes Auskunft über das Befinden Holls zu geben. Der Professor hatte ihn sofort nach dem Start beauftragt, Holl nicht aus den Augen zu lassen und ihm sofort Mitteilung zu machen, wenn etwas Außergewöhnliches im Befinden Holls einträte. Holl war in den letzten Monaten nie allein gewesen. Entweder war Davies bei ihm gewesen oder Vooler, der mit den beiden die Kabine teilte. In der vergangenen Nacht hatte Davies etwas entdeckt, für das er bis jetzt noch keine Erklärung fand. Holl war plötzlich aufgestanden und zur Funkkabine gegangen. Dort konnte ihn Davies nur mit Hilfe Voolers und des anwesenden Funkers davon abhalten, die Geräte zu zertrümmern. Man hatte ihn mit Gewalt in die Kabine zurückbringen müssen. Dort war Holl in einen Starrkrampf verfallen. Dr. Weck gelang es, diesen Zustand durch eine Injektion zu beheben. Als Holl wieder bei Bewußtsein war, konnte er sich an das Vorgefallene nicht erinnern.

Professor Matthes hörte sich Davies' Bericht mit nachdenklicher Miene an. „Ich habe bereits mit einer derartigen Entwicklung gerechnet“, sagte er. „Wenn es Ihnen auch vielleicht unmöglich erscheint, aber Holl steht unter dem Einfluß von Befehlen, die er ausführen muß.“

„Ich verstehe nicht recht“, antwortete Davies. „Vielleicht erklären Sie das genauer.“

„Es ist einwandfrei erwiesen, daß sich Holl an Bord jenes mysteriösen Raumschiffes aufhielt, das Sie ja selbst gesehen haben“, führte Matthes aus. „Der Eingriff, der nachweisbar dort an ihm vorgenommen wurde, diente dazu, Holl für hypnotische Manipulationen geeignet zu machen. Sein Gehirn hat Befehle aufgespeichert, die er, ohne sich dagegen wehren zu können, ausführt. Auch sein Wunsch, an Bord der Saratoga zu bleiben, ist als Befehl jener Wesen zu werten, die uns offenbar nicht sehr freundlich gegenüberstehen.“

„Ich habe es geahnt“, sagte Davies. „Ich war sofort mißtrauisch, als Holl an Bord bleiben wollte, denn dieser Wunsch stand ganz im Gegensatz zu seiner Einstellung. Er stand der Raumforschung immer etwas ablehnend gegenüber. Ich bin jetzt froh, daß ich auch an Bord geblieben bin. Aus diesem Grunde sollten wir Holl also nicht allein lassen?“

Matthes nickte nachdenklich. „Kommen Sie, wir wollen einmal ganz klar mit Dr. Weck darüber reden. Wir müssen eine Möglichkeit finden, die hypnotischen Befehle unwirksam zu machen.“

Bei der Unterhaltung mit Dr. Weck waren auch Professor Claimford und Chefingenieur Marrow anwesend.

Claimford war entsetzt. „Da ist Holl ja eine Gefahr für die ganze Besatzung“, sagte er erregt. „Wir hätten ihn nicht mitnehmen sollen.“

Matthes war anderer Ansicht. „Ich bin froh, daß wir ihn hier unter Kontrolle haben. In UTO 2 wäre er noch eine viel größere Gefahr gewesen. Stellen Sie sich vor, er hätte einen Anschlag auf den Meiler ausgeführt oder die Klimaanlage zerstört. — Als ich seine Verletzungen in UTO 2 sah, ahnte ich bereits, daß man Holl in dieser Form beeinflußt haben könnte. Deshalb stimmte ich auch sofort zu, als er an Bord des Raumschiffes bleiben wollte.“

„Aber ich verstehe das alles nicht“, überlegte Marrow. „Sie senden Funkzeichen, suchen Verbindung mit uns aufzunehmen und wollen andererseits unsere Landung auf der Venus verhindern, denn sie haben Holl doch offensichtlich zu dieser Sabotage angestiftet.“

„Wir werden uns nicht nach ihren Zeichen richten“, antwortete Matthes. „Auch wenn wir sie einwandfrei als Koordinaten deuten könnten. Jene Wesen werden kaum daran interessiert sein, mit uns in Verbindung zu treten. Ich halte die Funkzeichen für eine großangelegte Falle.“

„Aber was können wir im Falle Holl tun?“ fragte Claimford.

„Darüber wollte ich mit Dr. Weck sprechen“, erwiderte Matthes. „Ich bin sicher, daß Holl auf telepathischem Wege Anweisungen erhält. Wir können jetzt nur versuchen, einen sogenannten Sperrriegel anzulegen. Ob er aber bei der ungewöhnlichen Verfassung Holls etwas nützt, müssen wir abwarten.“

Dr. Weck war der gleichen; Ansicht. „Wir müssen es versuchen, mehr können wir im Augenblick nicht tun.“

Holl lag im Bordanzug auf seinem Schwingbett. Er machte einen völlig normalen Eindruck, nur seine Augen erschienen ungewöhnlich groß. Die Brandmale an Stirn und Handgelenken waren abgeheilt.

In einer Ecke der Kabine saß Vooler vor einem Transistorengerät und funkte. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit Eton und Patterson Verbindung aufzunehmen. Seine Ansicht war, daß die beiden auf jeden Fall die Frequenzen der irdischen Stationen abhörten, und so schaltete sich Vooler abwechselnd auf eine dieser Stationen ein.

„Ich bin jetzt auf der Frequenz der Broadcasting Corporation“, sagte er zu Davies, als dieser mit Dr. Weck und Professor Matthes die Kabine betrat. „Alle drei Minuten gebe ich das Wort Saratoga. Vielleicht hören sie uns und werden dann vermuten, daß wir unterwegs sind.“

Dr. Weck und Matthes hatten sich inzwischen Holl zugewandt.

„Nun, wie geht es Ihnen, Holl?“ fragte Matthes.

Man sah Holl an, daß ihm die ganze Sache sehr unangenehm war. „Sie müssen entschuldigen“, sagte er. „Ich weiß selbst nicht, wie ich dazu kam. Ich hatte die Nerven verloren.“

Der Professor sah ihn eine Weile ernst an. „Sie sind krank, Holl!“

„Dann helfen Sie mir“, sagte Holl sofort und wandte sich an Dr. Weck. „Ja, manchmal glaube ich auch, daß etwas mit mir geschehen ist. Manchmal höre ich Stimmen — oder vielmehr, ich höre sie nicht, sondern ich habe plötzlich Gedanken, die ich mir nicht erklären kann. Ich muß etwas tun, das ich gar nicht will. Ich weiß doch genau, wenn ich die Funkgeräte zerstöre, setze ich unser aller Leben aufs Spiel.“

„Wir werden Ihnen helfen“, nickte Dr. Weck. „Aber es kommt dabei auch auf Ihren Willen an, auf Ihre Bereitschaft, sich helfen zu lassen.“

„Ich werde mich allen Ihren Wünschen fügen“, erklärte Holl. „Nur nehmen Sie mir um Gottes willen diesen Druck vom Kopf. Ich kann schon keinen eigenen Gedanken mehr fassen.“

Zwei Stunden später lag Holl bereits in einem Halbschlaf, der das Experiment, dessen Ausgang noch gar nicht sicher war, einleitete. Dr. Weck hatte ihm ein Medikament verabreicht, das den Patienten auf der Grenze zwischen Wachen und Schlafen hielt. Dann übernahm Professor Matthes die hypnotische Befragung. In diesem Halbschlaf beantwortete Holl alle Fragen, und es stellte sich heraus, daß: er auch sein Unterbewußtsein preisgab. So schilderte er die Vorkommnisse an Bord des fremden Raumschiffes, an die er sich im wachen Zustand nicht erinnern konnte.

„Ihnen wurden also Befehle erteilt“, stellte Professor Matthes fest. „Auf welche Weise? Konnten Sie die Sprache der Männer verstehen?“

„Aber sicher“, antwortete Holl. „Sie redeten in unserer Sprache. Sie waren über alles auf der Erde orientiert. Vor allem verhörten sie mich über den Zweck der Expedition und über das asiatische Raumschiff.“

„Und welche Schlußfolgerung ziehen Sie aus alledem?“ fragte Matthes weiter.

„Ich bin sicher, daß sie jedes irdische Raumschiff, das sich in den Bereich der Venus wagt, vernichten werden. Sie wollen keine Verbindung mit uns, sonst hätten sie selbst die Initiative ergriffen, denn sie sind uns technisch weit überlegen.“ Leise und stockend kamen diese Worte von Holls Lippen.

„Aber warum senden sie diese Funkzeichen, die doch geradezu zur Landung auffordern?“ fragte Matthes.

„Sie sind über die Entwicklung unserer Raumfahrt genau unterrichtet“, sagte Holl. „Sie wissen, daß wir bald weiter in das All vorstoßen werden. Um das zu verhindern, senden sie die Funksignale. Sie wollen dadurch jedes Raumschiff zur Landung veranlassen, aber nur, um es sicher zu vernichten. Sämtliche Expeditionen zur Venus kehren nicht zurück, also werden die Menschen die Flüge dorthin einstellen. Sie fürchten sich ganz einfach vor uns, das ist wohl der Hauptgrund ihres Handelns.“

„Und wann wurde der Eingriff an Ihnen vorgenommen?“ fragte Dr. Weck.

„Nachdem man mich ausgefragt hatte“, antwortete Holl. „Und als ich wieder zur Besinnung kam, befand ich mich allein im Mondgebiet, aber ich wußte genau, welche Richtung ich einzuschlagen hatte, um auf Davies und Vooler zu stoßen. Offenbar hatten sie unsere Leute bei der Suche nach mir beobachtet.“ „Bekamen Sie Anweisungen über die Sprechanlage?“ fragte Matthes. „Überlegen Sie einmal ganz genau!“

„Nein, ich glaube nicht“, sagte Holl. „Trotzdem hatte ich das Gefühl, ich würde irgendwie gelenkt, um mit Davies und Vooler zusammenzutreffen.“

Professor Matthes gab Weck einen Wink, und der Arzt legte Holl den Elektrodenstreifen an. Dann wurde die Verbindung zu dem Elektro-Enzephalographen hergestellt. Auf dem Bildschirm erschienen die Gedankenwellen Holls als skurrile Zackenmuster.

„Sie schlafen jetzt, Holl“, sagte Matthes mit ruhiger Stimme. „Sie haben nur noch den einzigen Wunsch, zu schlafen.“

Diese Worte wiederholte er immer wieder, aber das Zackenmuster auf dem Bildschirm blieb. Also war Holl gegen jede Anweisung unempfänglich. Erst wenn sich das Zackenmuster in eine gleichmäßige Wellenlinie verwandelte, war der Tiefschlaf erreicht, der eine hypnotische Beeinflussung möglich machte. Noch dominierte die Kraft der ehemals brachliegenden Gehirnzellen. Sie würden aber nach der Beeinflussung mit gleicher Intensität den Sperrriegel in Aktion treten lassen. Zuerst mußte aber diese Beeinflussung gelingen.

Professor Matthes verdoppelte seine Anstrengungen, indem er sich mit äußerster Kraft auf seine Aufgabe konzentrierte und Holl immer wieder zum Schlafen und Entspannen aufforderte.

Dr. Weck beobachtete das alles mit skeptischer Miene. Immer wieder glitt sein Blick zu dem Bildschirm, auf dem das Zackenmuster allmählich breiter wurde und schließlich einer gleichmäßigen Wellenlinie glich.

Holls Gesicht in den Kissen war schweißbedeckt.

Professor Matthes beugte sich über ihn. „Hören Sie zu, Holl! Sie werden ab sofort nur noch Befehle und Anweisungen ausführen, die ich Ihnen persönlich ausrichte. Sie lassen sich durch nichts beeinflussen, und niemand kann meinen Befehl unwirksam machen. Wiederholen Sie jetzt, was ich Ihnen gesagt habe!“

Holl kam der Aufforderung stockend und mit leiser Stimme nach. Professor Matthes richtete sich auf und sah Dr. Weck an.

Auf dem Bildschirm verwandelten sich die Wellenlinien wieder langsam in das skurrile Zackenmuster.

Dr. Weck löste den Elektrodenstreifen von Holls Stirn.

„Nun, glauben Sie, daß wir es geschafft haben?“ fragte der Professor.

Weck nickte. „Ich habe etwas nachgeholfen“, meinte er. „Die Nervenfaserbrücke zu den aktiv gewordenen Gehirnzellen wurde von mir durch leichte Stromstöße unterbrochen. Erst danach gelang es Ihnen, Holl in Schlaf zu versetzen.“

Als Holl nach einigen Stunden erwachte, fühlte er sich ungewöhnlich frisch. Der Druck auf seinem Kopf hatte nachgelassen. „Ich weiß nicht, was Sie mit mir angestellt haben“, sagte er, „aber ich fühle mich wie neugeboren.“

„Ausgezeichnet“, lächelte Dr. Weck und warf Matthes einen Blick zu. „Dann können wir Sie ja sofort einsetzen. Gehen Sie in Ihre Kabine, und lösen Sie Vooler ab. Versuchen Sie, mit der Jakinawa Verbindung aufzunehmen.“

„So, jetzt werden wir sehen, was passiert“, sagte Weck, als Holl den Raum verlassen hatte. Er ging zur Sprechanlage und schaltete auf Holls Kabine um. „Hören Sie zu, Vooler; berichten Sie mir, was Holl tut, wenn er die Kabine betritt.“

Gespannt warteten beide auf die Antwort.

„Holl hat sich auf sein Bett gelegt“, kam bald darauf die Antwort Voolers aus dem Lautsprecher der Anlage.

„Hat er Sie nicht am Gerät ablösen wollen?“ fragte Matthes.

„Nein, er hat sich überhaupt nicht um mich gekümmert“, erwiderte Voolers. „Ich glaube, er will schlafen.“

„Es scheint, als ob wir mit dem Experiment Erfolg haben“, sagte Weck. „Ich war nicht sehr sicher.“

An den Wänden flackerten die Neonröhren auf, gleichzeitig ertönte ein schrilles Klingelzeichen. „Achtung! Achtung! Alle Mannschaften auf die Stationen“, kam Professor Claimfords Stimme über die Bordsprechanlage. „Wir haben soeben das erste magnetische Feld erreicht. Eine leichte Kursabweichung ist zu verzeichnen, alle anderen Geräte arbeiten einwandfrei!“

Eilig verließen Dr. Weck und Matthes die Kabine und eilten zum Navigationsdeck. Hier arbeitete bereits die Automatik, um die Kursabweichung auszugleichen. Chefingenieur Marrow bediente das Elektronengehirn, das in Sekundenschnelle die Abweichung berechnete und einen neuen Folienstreifen für den Navigator ausstieß. Dann schalteten die Reservetriebwerke und gaben dem Raumschiff neuen Impuls.

Don Davies saß vor der großen Funkapparatur und suchte die Frequenzen ab. Jetzt war der Augenblick gekommen. In diesem Bereich mußte der Sender, der die mysteriösen Funkzeichen gab, zu hören sein. Bis jetzt war aber nur ein feines, dünnes Rauschen zu hören.

Der Funker, der die Feineinstellung bediente, riß sich plötzlich den Kopfhörer ab und schaltete den Verstärker ein. Davies nickte ihm zu und nahm dann ebenfalls den Kopfhörer ab.

Klar und deutlich perlten helle Funkzeichen aus dem Lautsprecher.

Sofort waren Claimford, Matthes und Marrow an der Seite Don Davies' und lauschten den sonderbaren Tönen, die rhythmisch aus dem Lautsprecher perlten.

Matthes hatte plötzlich eine Idee. Er bat über die Sprechanlage Holl zum Navigationsdeck. „Ich habe das Gefühl, Holl wird uns hier helfen können“, meinte er zu Davies, der ihn überrascht ansah. „Vielleicht kann er diese Zeichen deuten.“

Holl, der kurze Zeit später in Begleitung Voolers auf dem Navigationsdeck erschien, machte einen völlig abwesenden Eindruck. Als ihn Professor Matthes aufforderte, sich mit der Deutung der Funkzeichen zu befassen, trat er bereits nach wenigen Sekunden an die Reliefkarte, die die Infra-Taster von der Venusoberfläche gezeichnet hatten, und zeichnete das Achsenkreuz ein.

Es war der gleiche Punkt, den auch Professor Su Wan in die Karte der Jakinawa eingetragen hatte.

Vor dem breiten Kanzelfenster wurde der wolkenverhangene Planet größer und größer. Und mit jeder Meile, die ihm das Raumschiff näher kam, wuchs die Erregung der Menschen. Die Jakinawa war bald deutlich auf den Bildschirmen zu erkennen. Oft sah es aus, als schien sie in den Wolken verschwinden zu wollen, aber dann tauchte sie wieder auf.

„Sie kann sich nur auf einer Kreisbahn um den Planeten bewegen“, sagte Professor Claimford, der mit Matthes und Marrow die Aktion des asiatischen Raumschiffes verfolgte. „Vielleicht können sie nicht landen.“

Vierundzwanzig Stunden später tauchte die Jakinawa nicht mehr auf. Die Saratoga drang weiter in den Raum vor.



*



Bewegungslos hockten Eton und Patterson hinter der Schwebeplattform und beobachteten die schwarzen Gestalten, die sich langsam dem Höhleneingang näherten. Einer von ihnen trug ein kleines, blitzendes Gerät in den Händen. Eton hielt es für ein Suchgerät, das auf elektrische Wellen oder Wärme reagierte. Da sie alle Geräte in der Maschine abgeschaltet hatten, würden sie das Versteck auf diese Weise kaum ausfindig machen können. Oder hatten die Schwarzen die Landung der Maschine beobachtet? In diesem Falle konnte sie nur das Brisanz-MG retten. Was aber dann geschehen würde, daran wagte Eton nicht zu denken.

Plötzlich geriet Bewegung in die Gruppe. So schnell sie konnten, eilten die schwarzen Gestalten auf das Raumschiff zu und verschwanden in der Luke, die sich langsam hinter ihnen schloß. Dann hob sich das gewaltige Rad fast geräuschlos vom Boden ab. Dicht über dem Boden zog es noch eine Schleife, um danach blitzschnell an Höhe zu gewinnen.

Die beiden Amerikaner konnten sich den schnellen Abflug nicht erklären. Eine Weile warteten sie noch, dann verließen sie ihr Versteck. Von dem Raumschiff war nichts mehr zu entdecken.

„Da! — Das ist der Grund!“ Patterson deutete zum Horizont. „Die Jakinawa!“

Weit hinten, im fahlen, unwirklichen Licht des Horizontes, zog das asiatische Raumschiff seine Bahn. Eton war zuerst nicht sicher, ob es wirklich die Jakinawa war, und so machte sich Patterson auf, ein scharfes Infra-Fernglas aus der Maschine zu holen. Bevor er jedoch zurück war, erkannte Eton an dem etwas klobigen Bug, daß es sich nur um das asiatische Raumschiff handeln konnte. Offenbar flog es den gleichen Kurs, den auch sie genommen hatten. Vermutlich hatten sie bis jetzt auf Meldungen gewartet und sich nun entschlossen, den Flug fortzusetzen. Ohne Zweifel befanden sie sich jetzt über dem Gebiet, das in den milchigen Nebelschwaden lag. Sollte Su Wan dort eine Landung einleiten wollen? Verließ er sich auf die Funkzeichen? Eton sah, daß das Raumschiff plötzlich mit, erhöhter Geschwindigkeit operierte. Der Bug neigte sich, und dann stieß das gewaltige Schiff, wie von unsichtbarer Hand gezogen, in die weißen Schleier hinab. Sekunden darauf ließ ein fahlgelber Blitz den Horizont aufleuchten. Langsam färbten sich die weißen Nebel glühendrot. Eton ahnte, was das bedeutete. Die Jakinawa war von einem magnetischen Feld erfaßt worden und hatte sich nicht mehr aus dem Bereich lösen können. Wie gebannt starrte er auf die glühendrote Wolke.

„Vorsicht, Eton!“

Dieser Ruf Pattersons ließ Eton herumfahren.

Patterson stand am Eingang der Höhle. Er rief noch etwas, das Eton nicht verstand, und war dann wieder verschwunden. Sekunden darauf tauchte er mit der Schwebeplattform auf. Bevor Eton noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, zerplatzten über ihm die Explosionsgeschosse. Ein fahler Blitz zuckte auf. Teile eines brennenden Körpers fielen neben ihm zu Boden.

Erschrocken hob Eton den Kopf, als plötzlich neben ihm ein riesiger runder Schatten auf den Boden fiel. Er sah zwei gewaltige kreisrunde, graue Gebilde, die genau über ihm bewegungslos in der Luft standen. Mit einem gewaltigen Satz eilte er auf den Höhleneingang zu, während Patterson erneut das MG auf die runden Gebilde richtete und abzog. Unter grellgelben Blitzen entluden sich die Weltraumwesen und stürzten ab.*) *) W. W. Bröll-Roman „Das Monstrum“

Keuchend erreichte Eton die Höhle und ließ sich auf einem Stein nieder.

„Zum Teufel, was war das?“ fragte Patterson. „Ich hielt sie zuerst für Fliegende Scheiben, aber als sie sich dann plötzlich zusammenzogen und direkt auf Sie zu segelten, bekam ich es mit der Angst zu tun.“

„Das waren Tschibas“, keuchte Eton. „Sogenannte Lichtquallen, Wesen aus Elektrizität und einzelliger organischer Substanz. Professor Colomba fiel ihnen im Mondgebiet zum Opfer. Aus einem solchen Wesen entwickelte sich das Monstrum.“

„Sie waren ganz plötzlich da“, erklärte Patterson und starrte auf die brennenden Überreste, die zu einer braunen Masse verschmorten.

Eton überlegte. Wenn sich die Saratoga auch nach den Funkzeichen richtete und nach ihnen die Landung einleitete, würde sie ohne Zweifel das Schicksal der Jakinawa teilen. Man mußte unbedingt Verbindung mit ihr aufnehmen. Er klärte Patterson über die Beobachtung auf. „Sie konnten sich vermutlich nicht aus dem magnetischen Feld lösen und stürzten ab.“

„Wir haben es ja selbst erlebt“, meinte Patterson. „Wenn wir uns mit der kleinen Maschine nur mit Mühe lösen konnten, so war das für das große Schiff eine Unmöglichkeit. Außerdem waren sie ja nicht darauf vorbereitet. — Ich würde vorschlagen, daß wir vor allen Dingen erst einmal den Platz wechseln. Vielleicht haben die Schwarzen unsere Landung doch beobachtet und sind nur durch das Auftauchen der Jakinawa an ihrem Vorhaben gehindert worden, sich mit uns zu befassen. Ich traue der Sache nicht so recht.“

Der Gedanke leuchtete Eton ein. „Gut! Am besten, wir steigen wieder auf und versuchen zuerst einmal Verbindung mit der Saratoga zu bekommen.“

Die Schwebeplattform war schnell verladen. Sie schoben die Maschine aus der Höhle. Vorsichtshalber hatte Patterson das MG wieder eingebaut, um sich gegen einen eventuellen Angriff der Schwarzen verteidigen zu können. Dann stiegen sie wieder in die Raumanzüge und kletterten in die Kabine. Alle Geräte funktionierten einwandfrei. Durch die verminderte Schwerkraft löste sich die Maschine spielend leicht vom Boden und gewann schnell an Höhe.

Eton nahm Kurs auf das nebelverhangene Gebiet, um über das Schicksal der Jakinawa Gewißheit zu bekommen. Mit dem Infra-Teleskop tasteten sie sich durch die Nebelschwaden und hatten die Absturzstelle des asiatischen Raumschiffes bald gefunden. Die Jakinawa war bei dem Aufschlag auseinandergebrochen und; ausgeglüht. Noch immer glühte das Stahlgerippe. Von der Besatzung konnte niemand mit dem Leben davongekommen sein.

Mit heulenden Triebwerken ließ Eton die Maschine steigen. Bald umhüllten sie weiße Wolkenschleier. Würde es ihnen gelingen, die Umkreisungsbahn zu erreichen? Eton setzte alle Triebwerke ein. Die kleine Maschine bebte, aber sie stieg weiter und weiter.

Patterson versuchte unterdessen auf der irdischen Frequenz der Broadcasting Corporation Verbindung mit der Saratoga zu bekommen. Auf dieser Frequenz hatten sie an Bord der Jakinawa das erste Zeichen von der Saratoga erhalten. Endlich tönte das bekannte rhythmische Pfeifen an sein Ohr. Patterson meldete sich sofort über Sprechfunk. „Achtung! — Hier Patterson und Eton an Bord einer X 15“, meldete er. „Wir sind im Anflug auf die Umkreisungsbahn! — Saratoga! Bitte, melden Sie sich!“ Gespannt lauschte er auf eine Antwort.

Sie kam auch sofort. „Hier Saratoga!“

„Hier Patterson! — Die Jakinawa ist beim Anflug zerstört worden“, meldete Patterson. „Richten Sie sich nicht nach den Funkzeichen! Die Angaben werden von einem unbekannten Raumschiff gefunkt, das hier im Gebiet operiert. In dem Landegebiet herrschen starke magnetische Kräfte, außerdem ist die Oberfläche mit leicht entzündbaren Erdgasen verseucht.“

„Verstanden“, kam die Antwort zurück.

„Ich gebe weitere Anweisungen“, fuhr Patterson fort. „Landemöglichkeit etwa 200 Meilen hinter dem Gebirgszug, der das Nebelgebiet begrenzt. In diesem Gebiet ist kein Raumhelm notwendig. Irdische Temperaturen. Aufenthalt ohne Raumanzug möglich.“

„Verstanden“, tönte die Stimme des Sprechers aus dem Lautsprecher. „Hier Chefingenieur Marrow! Wir sehen Sie bereits! Achtung! Wir geben Ihnen einen Leitstrahl! Wenn Sie nach ihm fliegen, werden Sie uns in einigen Stunden erreichen. Soeben haben wir den zweiten magnetischen Ring durchstoßen und treten in die Umkreisungsbahn ein.“

Eton, der das Gespräch verfolgt hatte, nickte Patterson zu. „Senden Sie den Leitstrahl! Wir werden versuchen, Sie zu erreichen. — Ende!“

In den Kopfhörern wurde jetzt ein heller Pfeifton hörbar. Solange dieser Ton zu hören war, befanden sie sich auf dem richtigen Kurs, um mit der Saratoga zusammenzutreffen.

„Mir ist das auch weit angenehmer“, meinte Patterson. „Sehen wir zu, daß wir sie erreichen. Allein möchte ich dort unten nicht noch einmal landen. Wer weiß, was uns dort noch alles erwartet hätte.“

Weiter zog die Maschine durch die dichten Wolkenschleier. Klar und deutlich stand der Leitstrahl in den Kopfhörern. Er beruhigte die beiden Männer und gab ihnen die Gewißheit, bald mit der Saratoga zusammenzutreffen.

Aber es sollte anders kommen. Eton sah plötzlich etwas Dunkles in den Wolkengebirgen auftauchen. Was es war, konnte er nicht erkennen, aber er riß instinktiv die Maschine hoch und zog haarscharf an einer dunklen Wand vorbei, die blitzschnell in den Schwaden verschwand.

„Zum Teufel, was war das?“ fragte Patterson unruhig und spähte durch das Seitenfenster. Weit unter ihnen glaubte er für Sekunden einen dunklen Körper zu sehen, dann wieder links von ihnen. Er hatte diese Feststellung kaum gemacht, da wuchs bereits dicht vor ihnen eine riesenhafte blauschwarze Wand aus den Wolken. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen die beiden Menschen hellerleuchtete Lukenschlitze in einem turmähnlichen Aufbau. Dann wuchteten rechts und links neben der Maschine gewaltige Pfeiler hoch.

Im gleichen Augenblick wußte Eton, was da vor ihnen aufgetaucht war: das Raumschiff der Schwarzen, und sie waren genau zwischen zwei Verstrebungen des gewaltigen Rades hindurchgeflogen. Es mußte jetzt hinter ihnen sein. Eton schaltete die vertikalen Triebwerke ein. Die Maschine verlor an Fahrt und stand nach wenigen Minuten bewegungslos in der Luft. Von dem Raumschiff war nichts zu entdecken.

Patterson zitterte vor Erregung am ganzen Körper. „Sie wollen uns rammen“, sagte er und zwang sich zur Ruhe. „Was können wir tun?“

Eton fand auf diese Frage keine Antwort. Sein Blick suchte die Wolkenschleier zu durchdringen, um gegen einen erneuten Anflug ein Ausweichmanöver durchführen zu können. Er wollte soeben das Infra-Teleskop einsetzen, da sah er zu seinem Entsetzen, daß die roten Lämpchen, die die Betriebsklarheit der Geräte anzeigten, nacheinander erloschen.

„Sie arbeiten mit einer Strahlung“, brüllte Patterson. „Die Geräte arbeiten nicht mehr!“

Im gleichen Augenblick begannen auch die Triebwerke auszusetzen. Eine unheimliche Stille entstand. An den Fenstern gerieten die Wolkenfetzen in Bewegung. Was das bedeutete, wußte Eton nur zu genau; sie stürzten bereits. Sein Blick glitt über die Skala des Atom-Aggregates. Es arbeitete nach wie vor, aber die Energie gelangte nicht zu den Triebwerken. Sie mußten Geräte besitzen, die ihnen die Energie abzogen oder sie in den Triebwerken nicht zur Entwicklung kommen ließen.

Für Sekunden tauchte jetzt das gewaltige Raumschiff in den Wolkenschleiern auf. Patterson, der schußbereit hinter dem MG hockte und auf eine Gelegenheit wartete, riß den Bügel durch. Eine Reihe schwerer Brisanzgranaten explodierte in der Nähe des Turmes. Offenbar hatte sich das Raumschiff der Fallgeschwindigkeit der Maschine angepaßt und blieb auf gleicher Höhe mit ihnen. Als Patterson eine zweite Salve auf den Turm richtete, kippte das Rad seitlich ab und verschwand zwischen den Wolken. In nächster Sekunde heulten die Triebwerke wieder auf. Eton fing die Maschine ab und bekam sie wieder in die Gewalt. Der Sturz wurde zu einem Gleiten. Die Wolkendecke brach auf und gab die Sicht auf den Planeten frei. Eton überlegte nun nicht lange. Es war besser, eine Landung einzuleiten, als noch einmal das Risiko einzugehen, mit dem fremden Raumschiff in der Luft zusammenzutreffen. Auf dem Boden konnte man sich ein Versteck suchen, in aller Ruhe die Ankunft der Saratoga abwarten und ihr durch Funk Anweisung über den Lageplatz zukommen lassen.

Auch Patterson war damit einverstanden. Er spähte immer wieder nach dem Raumschiff aus, konnte es aber nicht entdecken. „Los, gehen wir 'runter“, meinte er. „Unten werden sie uns so schnell nicht finden.“

Mit heulenden Triebwerken zog die Maschine bald darauf in etwa tausend Meter Höhe über die mit dünner Vegetation bedeckte Oberfläche des Planeten. Eton wollte hinter einer Hügelkette landen, zog aber im gleichen Augenblick die Maschine wieder hoch und bog ab.

„Was ist denn los?“ fragte Patterson.

„Da! Sehen Sie doch, dort links unten!“

Patterson wollte noch etwas sagen, aber das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. In dem fahlen Licht des Tages schimmerten die Kuppeln und Dächer einer gewaltigen Stadt. Breite Straßen zogen sich bis zum Horizont hin, aber sie waren leer. Nicht die geringste Bewegung war zu bemerken. Inmitten eines Platzes erhob sich ein gewaltiger fensterloser Kuppelbau.

Eton hielt nach einem Flughafen Ausschau, aber er konnte nichts dergleichen entdecken. Von wo aus mochten sie mit den Raumschiffen starten? Warum, sah man keine Menschen? Die Stadt schien völlig ausgestorben.

„Auf keinen Fall landen“, riet Patterson. „Ich traue dieser Ruhe nicht. Sie liegen irgendwo auf der Lauer und warten nur darauf, daß wir landen.“

Eton warf noch einen Blick auf die blitzenden Türme, dann riß er die Maschine herum. Hinter ihnen blieb die tote Stadt zurück. Aber wo sollten sie landen? Es mußte ein Gelände sein, das gut übersehbar war.

Weit hinten erkannte Eton ein hügeliges Gebiet. Bald hatte er ein ebenes Gelände ausgemacht, das von zwei langgezogenen Bergrücken flankiert war. „Wir werden dort landen und die Ankunft der Saratoga abwarten“, schlug er vor. „Wir können uns auf keine Experimente mehr einlassen. Ich bin überzeugt, daß die Schwarzen nach uns suchen werden. Vor allen Dingen müssen wir möglichst bald eine Verbindung mit der Saratoga suchen, um sie über das Vorgefallene aufzuklären.“

Im Schutz einer der Bergrücken leitete Eton die Landung ein. Beide Männer waren froh, daß sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Sie zogen die Maschine unter einen Felsvorsprung und errichteten dort ihr Lager. Auf diese Weise hatten sie nur das Gelände, das vor ihnen lag, zu beobachten. Nachdem sie sich ihrer Raumanzüge entledigt hatten, füllte Patterson die Zwischenwände eines Plastikzeltes mit Preßluft und montierte das MG auf die Schwebeplattform. So waren sie beweglich und konnten einen eventuellen Angriff der Schwarzen wirkungsvoll abwehren. Sie waren kaum mit der Einrichtung des Lagers fertig, da verdunkelte sich der Himmel. Die Nacht kam ohne Übergang. Innerhalb weniger Minuten war es so finster, daß man nur mit Mühe die nächste Umgebung erkennen konnte. Die beiden Männer zogen sich in das Zelt zurück, um die Helligkeit abzuwarten.

Wie lange Eton geschlafen hatte, wußte er nicht. Er wurde plötzlich von einem Geräusch wach, das die Luft im Zelt vibrieren ließ. Es war ein durchdringendes, dünnes Summen. Schnell weckte er Patterson, und beide lauschten mit angehaltenem Atem. Sekunden darauf standen sie vor dem Zelt. Das Gelände vor ihnen war in undurchdringliche Finsternis gehüllt. Noch immer stand dieses dünne Summen in der Luft.

Patterson tastete sich zu der Schwebeplattform, um das MG schußbereit zu machen, aber da brach das Geräusch plötzlich ab.

„Was könnte das gewesen sein?“ fragte Patterson ungeduldig.

Eton, der neben ihn getreten war, wollte schon einen Handscheinwerfer aufblitzen lassen, doch Patterson behinderte ihn. „Kein Licht“, zischte er. „Nehmen Sie den Infra-Strahler, und leuchten Sie die Gegend ab. Wir können uns doch unmöglich getäuscht haben.“

Leise kletterte Eton in die Maschine und richtete das Infragerät in die Finsternis. Die unsichtbaren Strahlen erhellten das vor ihm liegende Gelände, waren aber nur durch das Spezialteleskop zu sehen. Als Eton das Okular ans Auge nahm, erstarrte er. Keine zweihundert Meter von ihrem Lagerplatz entfernt war das Raumschiff der Schwarzen niedergegangen.

„Sehen Sie was?“ fragte Patterson ungeduldig.

Eton sah, wie sich die Luke öffnete. Mehrere Gestalten schwangen sich heraus. Sie kamen direkt auf den Lagerplatz zu. „Sie kommen“, sagte er mit heiserer Stimme. „Die Schwarzen sind gelandet. Offenbar haben sie uns entdeckt.“

Schon war Patterson an seiner Seite. Er tat einen Blick durch das Okular und sah, daß die Schwarzen hinter einer Bodenwelle verschwanden. In wenigen Sekunden mußten sie wieder auftauchen. Mit einem gewaltigen Satz war er bei dem MG und richtete es ein. Er hatte sich die Stelle genau gemerkt. „Kommen sie?“

Eton ließ keinen Blick von der Stelle, an der die Schwarzen wieder auftauchen mußten, nachdem sie die Niederung überquert hatten. Es vergingen einige Minuten, aber nichts geschah. Die Schwarzen blieben verschwunden. Sie mußten die Stelle längst passiert haben, wenn sie den Lagerplatz erreichen wollten. „Ich sehe nichts. Sie sind verschwunden. Sie müßten längst wieder aufgetaucht sein.“ Eton zweifelte jetzt fast daran, daß der Lagerplatz von ihnen erkannt worden war.

Patterson war anderer Ansicht. „Warten wir ruhig ab“, meinte er. „Vielleicht haben sie Geräte, die unseren Infra-Strahlern ähnlich sind. Ich bin überzeugt, daß sie uns entdeckt haben.“

Eton glaubte jetzt Stimmen zu hören, aber er sah nichts. Die Schwarzen blieben verschwunden. Plötzlich tauchten neue Gestalten in der Luke des Raumschiffes auf. Sie entfernten sich jedoch nur wenige Schritte von dem Raumschiff, um dann wieder eilig in der Luke zu verschwinden. Die Luke schloß sich hinter ihnen, und dann stand wieder dieses dünne Summen in der Luft.

Jetzt versagten Patterson die Nerven. Er konnte nicht sehen, was dort vor ihm geschah. Mit einem Ruck zog er den Bügel des MG durch. Mit leuchtender Spur zogen die Brisanzgranaten auf das Raumschiff zu und detonierten an den Turmaufbauten. Für Sekunden war die Gegend taghell erleuchtet. Das gewaltige Rad stellte sich hoch, zog flach über den Boden und verschwand dann in einen bläulichen Schimmer gehüllt in der Finsternis.

Die beiden Männer rührten sich nicht. Jeden Augenblick erwarteten sie den Angriff der Schwarzen, die zurückgeblieben waren. Eton hatte beobachtet, daß sie nicht zum Raumschiff zurückgekehrt waren. Sie mußten sich also noch in der Umgebung des Lagers aufhalten.

Die Helligkeit kam genauso schnell, wie die Dunkelheit eingetreten war. Fast ohne Übergang stand wieder das unwirkliche Licht über der Landschaft. Dort, wo das Raumschiff der Schwarzen gelegen hatte, waren Gräser und Büsche niedergewalzt und verkohlt.

„Es bleibt uns jetzt nichts anderes übrig, als eine Erkundung des Geländes vorzunehmen“, sagte Eton. „Wir müssen wissen, wo die Schwarzen geblieben sind. Es waren mindestens sechs Mann, die auf unseren Lagerplatz zukamen.“

„Wissen Sie genau, daß diese sechs Männer nicht zum Raumschiff zurückgekehrt sind?“ fragte Patterson. „Ich kann mir nicht denken, daß sie ihre Leute hier zurücklassen.“

Eton überlegte einen Augenblick. „Nein, sie sind bestimmt nicht zurückgekehrt.“

„Dann müssen wir sie finden.“ Patterson machte die Schwebeplattform klar. „Kommen Sie, Eton! Wir müssen sie aufspüren, damit wir wissen, was wir von ihnen zu erwarten haben.“

Bevor sie starteten, kurbelte Eton die Antenne aus und versuchte eine Verbindung mit der Saratoga zu bekommen. Die Befürchtung, durch magnetische Einflüsse behindert zu werden, erfüllte sich nicht. Schon nach wenigen Minuten war die Verbindung auf der bekannten Frequenz hergestellt.

„Gott sei Dank, daß Sie sich melden“, kam die Stimme Professor Claimfords aus dem Lautsprecher. „Unsere Verbindung brach plötzlich ab. Wir dachten, Sie wären abgestürzt. Wir sahen Sie auch plötzlich nicht mehr.“

Eton berichtete, was geschehen war. „Wir befinden uns hier etwa zwei Meilen von der toten Stadt entfernt“, schloß er seinen Bericht. „Das Gelände ist von zwei Bergrücken flankiert. Ich würde Ihnen vorschlagen, hier zu landen.“

„Gut“, erwiderte Claimford. „Lassen Sie die Funkverbindung bestehen, und senden Sie einen Peilton. Marrow hat Ihren Landeplatz soeben durch Messungen ausgemacht und eine Kursänderung vorgenommen. Wir befinden uns bereits in der Wolkenhülle. Unternehmen Sie nichts, und warten Sie unsere Ankunft ab.“

Nachdem Eton die Automatik des Senders eingerichtet hatte, bestiegen sie die Schwebeplattform. Patterson steuerte zuerst den naheliegenden Bergrücken an. Was vor ihnen lag, konnten sie übersehen. Nun mußte man wissen, was sie hinter den Bergen erwartete. Beim Anflug war das Gelände dort nicht zu übersehen gewesen.

Fast geräuschlos schob sich die Schwebeplattform auf ihren Luftpolstern den Berg hinauf. Sie sahen auch einen kleinen Pfad, der an ihrem Lagerplatz vorbeiführte. War es nicht möglich, daß die Schwarzen, die im Gelände zurückgeblieben waren, diesen Pfad benutzt hatten? Eton warf einen Blick zurück. Unter ihnen lag der Felsvorsprung, der die Maschine schützte, daneben das Zelt und etwa hundert Meter davor die Bodenwelle. Hinter ihr waren die Schwarzen gestern verschwunden und nicht wieder zum Vorschein gekommen. Nein, der Pfad führte nicht dort vorbei. Etons Gedanken stockten plötzlich. Was war das? Unten vor dem Hang, der zu ihrem Lagerplatz hochführte, sah er einige schwarze Punkte zwischen dem Grün der Büsche. Ohne es zu wollen, zählte er sechs dieser Punkte. Erregung kam in ihm auf. Er machte Patterson darauf aufmerksam.

„Zum Teufel, das sind die Schwarzen!“ Patterson riß die Schwebeplattform herum und suchte Deckung hinter einer Felswand. Dann stiegen sie ab, um weiter zu beobachten.

„Ich weiß nicht, das kommt mir irgendwie komisch vor“, sagte Patterson. Er beobachtete mit einem Glas die schwarzen Punkte. „Hier, sehen Sie sich das an!“

Eton nahm das Glas. Deutlich konnte er sechs hinter der Anhöhe liegende Gestalten erkennen. Ohne Zweifel waren das die Männer, die er in der Dunkelheit beobachtet hatte. Was hatte das zu bedeuten? Auf was warteten sie? Er reichte Patterson das Glas zurück. „Und was halten Sie davon?“

Patterson nahm wortlos das Glas wieder ans Auge. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich aufrichtete.

„Nun?“ fragte Eton gespannt.

Schulterzuckend nahm Patterson seinen Platz auf der Schwebeplattform ein. „Ich glaube kaum, daß wir uns gegen sie verteidigen müssen“, meinte er.

„Sie wollen doch nicht versuchen, mit ihnen Verbindung aufzunehmen?“ fragte Eton unruhig. Etwas unwillig nahm er seinen Platz neben Patterson ein.

Kurze Zeit später hatten sie ihren Lagerplatz erreicht. Eton wunderte sich über die Sorglosigkeit Pattersons, der absprang und dann langsam auf den Hügel zu ging. Mit einem Griff hatte er das MG aus dem Halter gerissen und folgte Patterson, der hinter der Bodenwelle verschwunden war. Als er dort ankam, sah er, wie sich Patterson über eine der schwarzen Gestalten beugte, und erst in diesem Augenblick ahnte er, was Patterson längst gewußt hatte. Die Männer waren tot. Hatten die Brisanzgranaten eine solche Wirkung? Aber das war doch unmöglich. Auch der Druck der Explosion, der sie vielleicht gegen die Böschung geschleudert hatte, konnte sich niemals in dieser Weise auswirken. Nein, der Tod der Männer mußte einen anderen Grund haben. In der Nacht mußte etwas geschehen sein, daß die Schwarzen zu ihrem schnellen Start veranlaßt hatte.

Patterson richtete sich auf und sah Eton ernst an. „Es ist noch jemand da, mit dem wir zu rechnen haben“, sagte er und reichte Eton einen etwa 10 Zentimeter langen, nadelspitzen Pfeil. „Offenbar mit einem schnellwirkenden Gift bestrichen“, meinte er. „Jedenfalls scheinen die Schwarzen auch ihre Feinde zu haben.“
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„Dort scheint das Lager zu sein!“ Professor Claimford deutete auf ein Quadrat der Meßgitterscheibe des Bildschirms, der das Bild des Bordteleskops übertrug. Er betätigte die Feineinstellung, und langsam vergrößerte sich der Meßgitterausschnitt. Deutlich sah man die Maschine unter dem Felsvorsprung und daneben das Zelt. Die beiden Männer waren nicht zu sehen. „Warum melden sie sich nur nicht?“ Er wandte sich an Don Davies, der mit Vooler vor dem Sendegerät saß. „Fordern Sie Eton auf, sich zu melden.“

„Zwecklos“, antwortete Davies. „Das versuchen wir bereits seit einigen Stunden. Ihr Sender arbeitet nach wie vor auf der gleichen Frequenz. Das ist aber auch alles, was wir feststellen konnten.“

Professor Matthes, der neben Claimford in den Schwingsesseln vor dem Navigator saß, runzelte die Stirn. „Wir müssen mit Überraschungen rechnen. Vielleicht ist ihnen etwas zugestoßen. Ich würde vorschlagen, so schnell wie möglich zu landen, dabei aber größte Vorsicht walten zu lassen. Nach den Darlegungen Etons stehen uns die Insassen des Raumschiffes nicht sehr freundlich gegenüber.“

Vor fünf Stunden hatte die Saratoga die Wolkendecke, die den Planeten umgab, durchstoßen, ohne daß dabei Komplikationen aufgetreten waren. Sie hatten die magnetischen Felder ohne Zwischenfall durchdringen können. Mit Ausnahme von kleinen Schwankungen in einigen Testgeräten waren die magnetischen Strömungen in dem völlig isolierten und hermetisch abgeschlossenen Raumschiff nicht zur Auswirkung gekommen. Die Antistrahlen-Legierung, mit der der Außenmantel behandelt worden war, hatte alle Anforderungen erfüllt. So würden sie auch die Bordanzüge, die mit der gleichen Legierung behandelt worden waren, vor Strahlungsauswirkungen schützen. Radar und Infra-Strahlen hatten das Raumschiff auf dem richtigen Kurs gehalten, denn der automatische Sender, den Eton auf dem Lagerplatz in Betrieb genommen hatte, funkte nach wie vor den Peilton, der ihnen die Orientierung in dem unbekannten Gelände erleichterte. Jetzt wurde auf dem Radarschirm das Gebiet sichtbar, in dem sie die Landung einleiten wollten. Deutlich erkannte man die beiden Höhenzüge, die die Ebene begrenzten. Das Bild aus den flimmernden Lichtpünktchen erschien bald darauf auf der Sichtscheibe über dem Navigator. In dieses Gebiet hatte das Super-Teleskop bereits Einblick genommen und den Lagerplatz der beiden Amerikaner ausgemacht. Aber warum meldeten sich die beiden Männer nicht? Das war die Frage, die sich die Besatzung der Saratoga stellte.

„Gut! Leiten wir also die Landung in diesem Gebiet ein“, entschloß sich Claimford.

Chefingenieur Marrow gab die Meldung an die Bordstationen, und bald darauf zog die Saratoga eine große Schleife. Die Bremstriebwerke wurden eingesetzt und die gewaltigen Teleskopsäulen ausgefahren. Durch Einsatz der Vertikal-Triebwerke senkte sich das Raumschiff langsam der Oberfläche des Planeten zu.

Automatisch kamen die Wertungen über Schwerkraft, Luftdichte und Temperatur über den Bordlautsprecher.

Näher und näher kam der Boden. Die Ebene zwischen den beiden Bergrücken tat sich auf, und langsam, von der Urgewalt der Triebwerke getragen, senkte sich das Heck der Saratoga dem Boden zu. Die Spitzen der Teleskopsäulen drangen metertief in den weichen Grasboden, um sich dort selbsttätig zu verankern. Durch Preßluft, die in die Teleskopsäulen eingelassen wurde, balancierte Marrow den Stand des Raumschiffes aus. Wie eine riesige Geschoßspitze stand die Saratoga in der Ebene.

Die Triebwerke stellten mit dünnem Säuseln ihre Tätigkeit ein, und seit dem Abflug herrschte zum erstenmal, da alle Triebwerke schwiegen, eine unwahrscheinliche Stille. Claimford rief alle Besatzungsmitglieder zum Navigationsdeck, um in einer kurzen Ansprache auf die Bedeutung dieses Augenblicks hinzuweisen. „Das Betriebspersonal bleibt auf seinem Posten“, sagte er abschließend und wandte sich an den Chefingenieur. „Auch Sie, Marrow! Von Bord gehen außer mir nur Professor Matthes, Dr. Weck, Vooler, Holl und Davies. Sollte etwas Ungewöhnliches eintreten, so haben Sie die Aufgabe, sofort mit dem Raumschiff zu starten und den Rückflug anzutreten.“

„Ich richte mich natürlich nach Ihren Anweisungen“, erwiderte Marrow nicht sehr erfreut. „Aber den Zeitpunkt des Rückfluges müssen Sie in einem besonderen Falle schon mir überlassen. Die Saratoga ist so ausgerüstet, daß wir uns gegen jeden Angriff verteidigen können.“ Er tat eine abwehrende Handbewegung. „Was könnte Ihnen schon zustoßen? Wir laden zwei gepanzerte Raupenfahrzeuge aus. Was auch kommen mag, in ihnen sind Sie gut aufgehoben. — Damit Sie es wissen; ich werde nicht starten, ohne Sie an Bord zu haben.“

Nachdem der Druckausgleich hergestellt war, wurden die Luken geöffnet und die Panzerfahrzeuge auf Gleitschienen zu Boden gelassen. Dann kletterten die sechs Männer an der schmalen Leiter hinab.

Nur mit den Bordanzügen bekleidet, standen sie unter dem fahlen, verhangenen Himmel und atmeten die würzige Luft in ihre Lungen. Professor Matthes kontrollierte immer wieder das Luftgemisch. Er wollte einfach nicht glauben, daß die menschlichen Lungen mit dem wenigen Sauerstoffgehalt auskamen. „Es ist eine nicht zu analysierende Substanz, mit der die Luft angereichert ist“, stellte er fest. „Jedenfalls können sie menschliche Lungen an Stelle von Sauerstoff verarbeiten.“

Marrow hatte an Bord das Richtteleskop eingeschaltet, das auf den Sender der Fahrzeuge eingestellt war und den Bewegungen der Wagen automatisch folgte. So konnte er den Weg der Fahrzeuge auf dem Bildschirm des Richtteleskops genau verfolgen.

Claimford, Dr. Weck und Vooler nahmen im ersten Wagen Platz, während Matthes, Holl Davies den zweiten Wagen bestiegen. Dann rollten die Fahrzeuge auf ihren Raupenketten dem Lagerplatz zu.

Dort fanden sie den Sender in Betrieb, und alles machte den Eindruck, als hätten sich Eton und Patterson nur für kurze Zeit entfernt. Es war aber auch keine Nachricht von ihnen zu finden.

Claimford schaltete den Sender ab und suchte in Begleitung von Matthes und Vooler die nähere Umgebung des Lagerplatzes ab. Sie fanden jedoch keine Hinweise, die das Verschwinden der beiden Männer erklären konnten. Auch hinter dem Bergrücken war keine Spur von den Vermißten zu, finden. Professor Matthes, der mit Davies und Holl diese Erkundungsfahrt unternahm, wurde bei der Besichtigung eines heißen Sees, der kochende Wassermassen in regelmäßigen Abständen hochschleuderte von echsenhaften Tieren angegriffen und hart bedrängt. Davies erledigte die widerlichen Lebewesen mit seiner Maschinenpistole, was zur Folge hatte, daß plötzlich überall zwischen den Gräsern diese ekelerregenden Echsenköpfe, sichtbar wurden. Nur mit Mühe gelangten die Männer zu ihrem Fahrzeug zurück.

Davies wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich weiß von Marrow, daß ein Biß dieser Tiere giftig ist. Die Testrakete landete damals in einem ähnlichen Gebiet. Offenbar halten sich die Tiere nur in der Nähe dieser kochenden Wasser auf.“

Er ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. „Fehlt jetzt nur noch, daß wir einem Tschiba begegnen.“

„Sie werden lachen, Davies, aber darauf warte ich gerade“, sagte Matthes. „Professor Claimford hat mir von Ihrem Abenteuer in Carron berichtet.“ *) *) W. W. Bröll-Roman „Das Monstrum“

„Aber es soll sich bei diesem Exemplar doch bereits um eine Mutation gehandelt haben.“

Davies nickte. „Es war bereits als Tier zu bezeichnen, während es sich bei den eigentlichen Tschibas um energiegeladene Einzeller handeln soll, die sich zu einem Hohlkörper zusammengeschlossen haben und nicht als Tiere gelten. — Aber das verstehe, wer will! Mir hat es jedenfalls gelangt.“

Holl lenkte das Fahrzeug über den schmalen Pfad zu dem Lagerplatz hinab. Vor einer Felswand hielt er plötzlich an, denn er hatte etwas Blitzendes bemerkt, daß vor einer Felsspalte am Boden lag. Eilig verließ er den Wagen und kam mit einem Handscheinwerfer zurück. „Das Ding kann nur Eton oder Patterson gehören“, meinte er und blickte zu der Felsspalte hinüber. „Sollten die beiden dort...“

„Sehen wir doch sofort nach“, fiel ihm Davies ins Wort. „Der Scheinwerfer kann nur unseren Leuten gehören, also müssen sie sich hier in diesem Gebiet aufgehalten haben. Außerdem verliert man einen Schweinwerfer nicht so ohne weiteres.“ Er stieg aus, und Professor Matthes folgte ihm.

Die Felsspalte führte in eine geräumige Höhle, aus der ihnen kalte Zugluft entgegenströmte. Offensichtlich mußte sie einen zweiten Zugang haben.

Der Kegel des Scheinwerfers huschte über Gesteinsbrocken und blieb dann auf einer dunklen Öffnung haften, die weiter in den Fels hineinführte. Davies leuchtete mit der Lampe hinein und sah zu seiner größten Überraschung schmale Stufen, die nach unten führten. Im gleichen Augenblick glaubte er dicht vor sich ein Geräusch zu hören. Er griff Matthes und Holl beim Arm, um sie darauf aufmerksam zu machen. Mit angehaltenem Atem lauschten die Männer in die Stille. Der unartikulierte Laut einer heiseren Stimme drang plötzlich an ihr Ohr. Gleichzeitig spürte Davies einen leichten Schlag gegen seine Brust. Tastend glitt der Scheinwerfer weiter durch das Gewölbe, erfaßte schräg oben in der gegenüberliegenden Wand eine Nische, in der ein in Lumpen gehülltes kaum menschlich zu nennendes Wesen hockte, das die drei Menschen mit großen Augen ansah.

Schreckerstarrt verharrten die drei Männer auf ihrem Platz. Davies sah noch, daß das seltsame Geschöpf eine große, behaarte Hand hob. Dann zersplitterte das Glas des Scheinwerfers. Schwarze Dunkelheit hüllte die Männer ein.

Bevor Holl seine Stablampe eingeschaltet hatte, hörten sie das dumpfe Geräusch eines Falles und klatschende Schritte von bloßen Füßen. Das Geräusch verlor sich in der Dunkelheit.

Als Holls Scheinwerfer endlich aufblitzte, war die Stelle in der Nische leer. Weit hinten aus der Dunkelheit, in die die Treppenstufen hinabführten, war wieder dieser unartikulierte Schrei zu hören.

„Mein Gott, was war das?“ fragte Davies und starrte mit entsetzten Augen in die Dunkelheit hinab. „War das ein menschliches Wesen oder ein Tier?“

Holl leuchtete mit dem Scheinwerfer an ihm vorbei, dabei wurde ein kleiner weißer Pfeil sichtbar, der in dem metalldurchwirkten Gewebe auf Davies' Brust hing.

Davies zog ihn heraus und betrachtete ihn. Der Pfeil war nadelspitz. Seine Spitze, mit einem dunklen Belag versehen, verdickte sich dem Ende zu. Er war ziemlich schwer und wurde vermutlich wie ein Wurfmesser mit der Hand geschleudert. Die Lampe war von einem gleichen Pfeil getroffen worden. Holl fand ihn auf dem Boden.

„Also kann es sich nur um ein menschenähnliches Wesen handeln“, sagte Professor Matthes und wog den Wurfpfeil in der Hand.

„Da sich Tiere nicht in dieser Weise zur Wehr setzen, handelt es sich offenbar um ein Wesen, das nach unseren Begriffen der Steinzeit angehören könnte“, Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Eton sprach doch von einer großen Stadt, von einer Stadt mit großen Gebäuden und breiten Straßen. In einer solchen Stadt können doch unmöglich diese Lebewesen wohnen. Wie paßt das zusammen?“

Davies hatte in dieser Situation keinen Sinn für derartige Vergleiche. Außerdem lag ihm daran, so schnell wie möglich das Verschwinden der beiden Männer aufzuklären. „Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als in diese Gewölbe hinabzusteigen. Ich bin fast sicher, daß wir Eton und Patterson dort finden werden. Sie befinden sich in der Gewalt dieser Geschöpfe. Dieses sonderbare Wesen hat sozusagen als Aufpasser in der Nische über dem Eingang gesessen. Eine, andere Erklärung finde ich nicht.“

Holl war von dem Vorschlag, in die Gewölbe hinabzusteigen, nicht sonderlich angetan. „Ich bin dafür, daß wir auf jeden Fall zuerst einmal Claimford verständigen“, meinte er. „Sie müssen von unserem Vorhaben wissen. Vielleicht nehmen wir auch noch einige Leute mit, denn es ist anzunehmen, daß man sich zur Wehr setzen wird wenn wir weiter vordringen.“

„Mr. Holl hat recht“, stimmte Matthes zu. „Kommen Sie, fahren wir zurück.“

Davies nahm Holl die Lampe aus der Hand und trat als erster den Rückweg an. Matthes folgte ihm, und als letzter ging Holl. Erst jetzt sahen sie, wie weit sie bereits in den Felsen vorgedrungen waren.

Holl hörte plötzlich ein Geräusch hinter sich. Instinktiv wandte er den Kopf und sah zwei leuchtende Punkte, die er im gleichen Augenblick als Augen erkannte. Schon wollte seine Hand Matthes' Schultern greifen, um ihn darauf aufmerksam zu machen, da erstickte eine große Hand, die sich ihm brutal auf den Mund legte, das Wort in der Kehle. Ein Arm wuchs aus dem Dunkel und umklammerte seine Brust wie ein Schraubstock. Holl fühlte sich hochgehoben und zurückgehalten. Mit Entsetzen sah er die Schatten von Matthes und Davies die vor dem tanzenden Licht der Lampe in dem Gewölbegang verschwanden, dann verlor er das Bewußtsein.



*



Eton und Patterson saßen um diese Zeit in einem Gewölbe, das von einem lodernden Feuerstoß erhellt wurde. Der Rauch sammelte sich unter der Decke und zog durch schmale Felsspalten ab.

Vor ihnen hockten etwa zwanzig in Lumpen gehüllte menschliche Wesen, die die beiden Menschen nicht aus den Augen ließen. Alle diese sonderbaren Gestalten waren von kräftiger Statur und etwa zwei Meter groß. Die meisten von ihnen waren verkrüppelt. Sie hatten zu kurze Arme, verkrüppelte Hände und deformierte Schädel mit schreckerregenden Gesichtern. Sie hatten sich jetzt schon an den Anblick gewöhnt, wenn auch immer wieder noch scheußlichere Mißbildungen und noch schrecklichere Gesichter auftauchten.

Die beiden Männer wußten bis jetzt noch nicht genau, wie das alles gekommen war. Sie hatten die Toten gefunden und mit der Schwebeplattform zu einer Höhle gebracht, um sie dort zu bestatten. Nachdem das geschehen war und sie die Höhle verlassen wollten, wurde der Ausgang von draußen mit einem gewaltigen Stein verschlossen. Rauchschwaden, die aus dem Innern der Höhle drangen, hatten ihnen schließlich das Bewußtsein genommen. Als sie dann erwachten, standen diese scheußlichen Gestalten vor ihnen und starrten sie an.

Eton hatte eine Verständigung gesucht und ihnen durch Zeichen erklärt, man solle sie freilassen, aber sie reagierten nicht. Sie reagierten auf nichts. Nur wenn sie das Gewölbe verlassen wollten, traten ihnen sofort mehrere dieser Gestalten entgegen und nahmen eine drohende Haltung ein. Eton war in diesen Stunden zu einer Überzeugung gekommen, die ihm selbst Schrecken einflößte. Diese Wesen waren keinesfalls Menschen einer niedrigen Kulturstufe, sondern Schwachsinnige, die man vermutlich in diesem unterirdischen Komplex ausgesetzt hatte. An den Lumpen, die sie trugen, konnte man erkennen, daß es gutgewebte Stoffe waren, die nur maschinell hergestellt werden konnten. Die ausdruckslosen Gesichter, die verfilzten Haare und die schmutzstarrenden Körper, ihre Lethargie, das alles ließ Etons Annahme noch mehr erhärten. Auch die Schwarzen hatten Furcht vor diesen Wesen. Das hatte er an ihrem schnellen Rückzug erkennen können. Aber was wollten diese Wesen von ihnen? Warum wurden sie von ihnen hier festgehalten? Stets, wenn sich Eton und Patterson unterhielten, kicherten sie leise vor sich hin. Der Ton der menschlichen Stimme schien sie zu erheitern, und manchmal ergriff einer von ihnen einen brennenden Ast und leuchtete sie damit an. Ein Zurückweichen der Menschen wurde von ihnen ebenfalls mit einem irren Gelächter beantwortet. Waren diese Wesen nun harmlos oder bösartig? Sie hatten Eton bereits in der Höhle durch einen Pfeilwurf an der Hand verletzt. Der Pfeil war an der Spitze mit einem harzigen Stoff bestrichen, und da die Schwarzen von diesen Pfeilen getötet worden waren, wunderte er sich, daß bei ihm keine Reaktion auf den Giftstoff eintrat. Dieser Wurf mit dem Giftpfeil war auch ausschlaggebend für dieses Anstarren, das die beiden Menschen fast nicht mehr ertragen konnten. Man würde sie wohl ewig in dieser Höhle Gefangenhalten und anstarren.

Patterson nahm das alles weniger tragisch. Er verließ sich auf die Ankunft der Saratoga. Zudem war er der Überzeugung, daß diese Primaten, wie er sie bezeichnete, harmlos waren. Was diese Wesen taten, geschah nicht zielbewußt, sondern waren Instinkthandlungen von Kreaturen, die sich fürchteten Diese Wesen bewachten sie, um sie unter Kontrolle zu haben. Wenn die Saratoga landete und sie den Lagerplatz verwaist vorfanden, würde Claimford bestimmt eine Suchaktion starten. Die Frage war nur, ob man sie in den Gewölben auch finden würde.

Eton zermarterte sich das Gehirn nach einem Ausweg.

Am Eingang des Gewölbes entstand jetzt ein Geräusch. Mehrere Männer sprangen auf, redeten mit unartikulierten Lauten aufeinander ein und verschwanden. Der flackernde Feuerstoß blendete die beiden Menschen, so daß sie nicht sehen konnten, was sich dort abspielte.

„Vielleicht ist die Saratoga gelandet“, meinte Patterson zuversichtlich. „Das ist meine einzige Hoffnung.“

Zwischen den Flammen des Feuerstoßes wurden jetzt mehrere dieser Kreaturen sichtbar, die einen Körper trugen. Erst als sie ihn vor die beiden Menschen niederlegten, erkannte Eton Holl.

„Dann ist die Saratoga gelandet“, stieß er erregt hervor und beugte sich über den Bewußtlosen.

Gemeinsam untersuchten sie Holl nach einer Verletzung, fanden aber nichts. Vermutlich hatte man ihn mit einem Würgegriff kampfunfähig gemacht.

„Jetzt brauchen wir uns keine Sorge mehr zu machen.“ Patterson lebte direkt auf. „Glauben Sie mir, sie werden Holl bestimmt suchen.“

Als Holl nach einiger Zeit die Augen aufschlug und die zerlumpten Gestalten hinter dem Feuer sitzen sah, fuhr er erschrocken hoch, aber dann erkannte er Eton und Patterson. „Mein Gott, wir haben Sie überall gesucht“, sagte er erregt. „Was sind das für grauenhafte Gestalten?“

„Beruhigen Sie sich nur“, antwortete Eton. „Es sind harmlose Schwachsinnige, die vermutlich hier unten leben müssen. Aber wir sind in ihrer Gewalt. Sie lassen uns nicht fort.“

„Claimford wird bestimmt ein Suchkommando zusammenstellen“, fuhr Holl zuversichtlich fort. Er hatte seinen Schrecken schnell überwunden und paßte sich der Situation sofort an. „Ich war mit Professor Matthes und Davies in einer Höhle, um Sie zu suchen. Wir hatten nämlich Ihren Handscheinwerfer vor dem Eingang gefunden. Dabei wurden wir von einem dieser Wesen beobachtet.“ Er schilderte in kurzen Worten, was geschehen war. „Man griff mich von hinten an, und ich konnte mich nicht wehren“, beendete er seine Ausführungen. Er warf einen Blick auf die Runde der zerlumpten Gestalten, die nach wie vor bewegungslos vor ihnen saßen und sie anstarrten. „Halten Sie diese Menschen wirklich für harmlos?“

„Bis auf diese Dinger.“ Eton deutete auf den kleinen weißen Pfeil, mit dem man nach ihm geworfen hatte. „Vergiftet! Das Gift wirkt bei uns aber nicht.“ Er zeigte die Verletzung an seiner Hand. „Bevor sie uns überwältigten, haben sie mit diesen Pfeilen nach uns geworfen. Wahrscheinlich werden sie sich nicht erklären können, warum wir nicht tot sind.“

„Aus diesem Grunde werden sie uns auch hier festgesetzt haben“, warf Patterson ein. „Sehen Sie nur, wie sie uns anstarren. Vielleicht halten sie uns für etwas ganz Besonderes.“

„Und Sie sind sicher, daß das Pfeilgift unwirksam ist?“ fragte Holl.

„Ich wäre doch sonst längst tot“, antwortete Eton. „Wie diese Pfeile wirken, konnten wir bereits feststellen.“ Er berichtete über die Landung des Raumschiffes und wie sie die Toten fanden.

„Wir Menschen haben vielleicht Abwehrstoffe in unserem Blut, die uns gegen diesen Giftstoff immun machen“, versuchte Patterson zu erklären. „Unsere Körper sind während unseres Lebens so oft mit Impfstoffen behandelt worden, daß uns heute fast keine irdische Infektionskrankheit etwas anhaben kann. Warum sollten wir nicht auch gegen diesen außerirdischen Giftstoff gefeit sein?“

Holl überlegte eine Weile. „Wenn das alles stimmt, was Sie da erzählen, so werden wir auch ohne fremde Hilfe hier herauskommen. Man muß diesen Menschen nur entschlossen gegenübertreten. Schwachsinnige sind von Natur aus ängstlich.“

„Sie haben Nerven“, sagte Patterson. „Versuchen Sie es doch mal! — Bis jetzt sind sie noch harmlos, aber ich weiß nicht genau —.“

„Wir müssen es jedenfalls versuchen.“ Holl richtete sich in seiner ganzen Größe auf und ging mit festen Schritten auf das Loch in der Felswand zu, hinter dem die Treppenstufen nach oben führten.

Eton und Patterson hatten sich erhoben und beobachteten, was jetzt geschehen würde.

Holl hatte noch keine drei Schritte getan, da traten ihm bereits mehrere dieser Kreaturen entgegen und redeten mit bewegungslosem Gesichtern auf ihn ein. Dabei reckten sie ihm ihre verkrüppelten Fäuste entgegen.

„Ich rate zur Vorsicht“, rief Patterson.

Holl überwand eine aufkeimende Furcht. Er riß einen brennenden Ast aus dem Feuer und schwang ihn drohend in der Hand.

Mit wilden Schreien wichen die Bedroher zurück, aber schon in der nächsten Sekunde war Holls Brust mit den kleinen weißen Pfeilen gespickt. Holl riß sich die Pfeile aus dem Gewebe seines Anzugs und schleuderte sie zurück. Neue Wurfgeschosse schwirrten heran. Zwei trafen seine Hand und rissen die Haut auf. Wütend warf auch Holl diese Geschosse zurück, und dabei wurde einer der Männer von einem dieser Pfeile getroffen. Bereits nach wenigen Sekunden stürzte er vornüber in das Feuer.

Den Tod ihres Artgenossen beantworteten diese Halbwilden mit einem wütenden Geheul.

Holl hatte das nicht gewollt und wartete nur darauf, von der wilden Meute in Stücke gerissen zu werden. Den brennenden Ast in der Faust, wollte er sich entschlossen zur Wehr setzen. Auch Eton und Patterson rissen jetzt brennende Scheite aus dem Feuer und nahmen eine drohende Haltung ein. Und dann trat etwas ein, mit dem niemand gerechnet hatte. Ängstlich wichen die widerlichen Gestalten in eine Ecke der Höhle zurück und streckten abwehrend die verkrüppelten Glieder nach ihnen aus.

Holl hielt noch einen der Wurfpfeile in der Hand. Die Situation blitzschnell ausnutzend, schwenkte er ihn drohend. „Los, 'raus!“ brüllte er dabei seinen Kameraden zu. „Ich glaube kaum, daß sie uns folgen werden!“

Wie vom Teufel gehetzt, stürmten die drei Menschen die schmalen Stufen hinauf, durchquerten mehrere Gewölbe und sahen dann plötzlich einen hellen Lichtschein schimmern. Sekunden später erreichten sie aufatmend das Freie und starrten geradewegs in die Läufe mehrerer Maschinenpistolen und in die überraschten Gesichter von Davies und Professor Claimford, die mit Matthes, Vooler und Dr. Weck soeben im Begriff waren, nach Holl zu suchen.

„Wenn ich nicht wüßte, ich bin hellwach, so würde ich zu träumen glauben“, sagte Eton immer wieder. „Wir hatten fast jede Hoffnung aufgegeben.“

In kurzen Zügen berichteten die Männer ihr Erlebnis. „Bei diesen Wesen kann es sich nur um Schwachsinnige handeln“, beendete Moll den Bericht. „Um schwachsinnige Krüppel, die man vermutlich in den Gewölben ausgesetzt hat.“

„Zur Vorsicht werde ich Ihnen aber doch lieber eine Injektion gegen den Giftstoff geben“, meinte Dr. Weck, der die Wunden von Holl und Eton behandelte. „Eine Reaktion kann noch nach Tagen eintreten.“

Drei Stunden später war plötzlich die Nacht wieder da. Ohne Übergang trat die Dunkelheit ein. Zum Schlafen zogen sich die Männer in das Raumschiff zurück. In der Kanzel wurde ein Wachdienst eingerichtet, der sofort Alarm geben sollte, wenn etwas Ungewöhnliches beobachtet wurde. Eton rechnete vor allem mit dem Auftauchen des fremden Raumschiffes. Aus diesem Grunde hatte auch Claimford die Geschütze mit leichten Atomgranaten laden lassen, um sich gegebenenfalls sofort zur Wehr setzen zu können.

Bereits nach einer Stunde heulte die Alarmsirene mißtönend durch das Raumschiff und weckte die Männer aus dem Schlaf. Im Nu waren alle auf ihren Stationen.

Vooler, der den Alarm ausgelöst hatte, deutete auf den Bildschirm des Infra-Gerätes. Die unsichtbaren Strahlenbündel hatten die Umgebung des Raumschiffes in strahlende Helle getaucht. Deutlich sah man etwa fünfzig dieser zerlumpten Gestalten in einiger Entfernung um das Raumschiff stehen. Mit bewegungslosen Gesichtern starrten sie zu der matterhellten Kanzel hoch.

Auch als Professor Matthes eine Luke öffnen ließ und an der Leiter hinabkletterte, wichen sie nicht von ihrem Platz. Erst als er sich ihnen näherte und sie ansprach, zogen sie sich zurück, aber sie flohen nicht. Sie benahmen sich wie furchtsame Tiere. Nachdenklich kehrte der Professor zurück. „Bedauernswerte Geschöpfe“, sagte er leise. „Sie haben recht, Eton, es sind Schwachsinnige, die man vermutlich in diesem Gebiet ausgesetzt hat. Wir werden sie kaum zu fürchten brauchen.“

Am zweiten Tag nach der Landung war die nähere Umgebung des Landeplatzes erforscht. Man hatte mehrere heiße Seen entdeckt, und Matthes vertrat die Theorie, daß tief im Boden radioaktive Stoffe lagerten, die sich in einem normalen Prozeß aufspalteten und diese Erhitzung der Bodenfläche bewirkten. Riesige adlerähnliche Vögel wurden gesichtet. Das ganze Gebiet um die kochenden Seen war von diesen echsenhaften Tieren bevölkert. Sie gingen sofort zum Angriff über, wenn sich die Menschen näherten. Lichtquallen, diese energiegeladenen Zwitterwesen, kreisten nur in größeren Höhen. In der Dunkelheit sahen sie wie violettleuchtende Wolken aus. Für sie fand auch Professor Matthes keine Erklärung. Man beobachtete aber, daß sie sofort in Erscheinung traten, wenn Eton mit dem Weltraumflugzeug aufstieg. Vermutlich wurden sie von der ausgestoßenen Energie der Triebwerke angezogen. Bei allen diesen Unternehmen waren stets die zerlumpten Gestalten zugegen. Unsichtbar folgten sie den Menschen, hinter Büschen und Felsen versteckt.

Matthes und Claimford fanden unbekannte radioaktive Stoffe, die sich in den Gesteinen der Berge abgelagert hatten. Viele Gebiete konnten nur mit Schutzanzügen betreten werden. Das war ungewöhnlich, denn ansonsten lagerten diese Stoffe tief im Boden. An manchen Stellen war die Strahlung so stark, daß sich Matthes und Claimford die Ursache nicht erklären konnten.

Das, worauf man wartete, trat aber nicht ein. Weder ein Raumschiff der Schwarzen trat in Erscheinung, noch gelang es, mit den Bewohnern der Stadt in Verbindung zu treten. Matthes hatte damit gerechnet, daß der Anflug der Saratoga bemerkt worden war und man aus diesem Grunde Verbindung mit den Menschen aufnehmen würde, sei es in guter in schlechter Absicht. Aber nichts dergleichen war eingetreten. Eton hatte die Stadt bereits mehrere Male überflogen, ohne daß sich etwas Bemerkenswertes ereignete. Man ignorierte das Vorhandensein der Menschen. Oder hatte es andere Gründe? Manchmal war Matthes der Ansicht, sie und die verkrüppelten Wesen wären die einzigen menschlichen Wesen auf diesem Planeten. Erahnte nicht, wie recht er damit behalten sollte. So kamen Matthes und Claimford zu dem Entschluß, eine Verbindung mit den Menschen dieser sonderbaren Welt zu suchen.

„Wir werden also eine Expedition in die Stadt vorbereiten“, sagte Claimford eines Morgens. „Es muß doch möglich sein, die Schwarzen von unserer Freundschaft zu überzeugen.“

Patterson dachte an seinen Feuerüberfall auf das Raumschiff und fühlte sich nicht sehr wohl bei diesem Gedanken. Er selbst hatte längst mit dem Auftauchen eines Raumschiffes der Schwarzen gerechnet, und er war nicht überzeugt, daß diese Begegnung sehr freundschaftlich verlaufen würde.

Der Sender der Schwarzen schwieg schon seit der Landung der Saratoga. Vooler, der trotzdem die Aufgabe hatte, die Frequenz laufend zu überwachen, hörte einige Male einen Sprechverkehr in einer unbekannten Sprache. Das war aber auch alles, was bei der Überwachung herauskam.

An diesem Morgen kam Vooler ziemlich bedrückt in Professor Claimfords Kabine. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, begann er seine Mitteilung. „Genaue Messungen, die wir mit großen Schwierigkeiten anstellten, haben ergeben, daß der Sender der Schwarzen gar nicht in diesem Gebiet steht.“

„Wie meinen Sie das?“ fragte Claimford überrascht. „Und von wo aus sendet er?“

„Das ist eben nicht genau festzustellen“, erklärte Vooler. „Wir sind der Ansicht, daß die Funkzeichen aus dem Weltenraum kommen.“

„Damit haben Sie vollkommen recht“, schaltete sich jetzt Professor Matthes ein, der aus dem Hintergrund der Kabine zu ihnen trat.

„Wir empfingen die ersten Funkzeichen im 21-cm-Bereich. Auf dieser Wellenlänge hörten wir auch die Zeichen, die wir als Koordinaten zu erkennen glaubten. Sie wurden, wie wir annahmen, von diesem fremden Raumschiff ausgeschickt. Aber das ist nicht der Fall. Es handelt sich um zwei verschiedene Sender.“ Er nahm eine kleine Apparatur aus seinem Schrank und schloß sie an den Stromverteiler an. Aus der Gitterscheibe des Lautsprechers drang bald darauf ein dünnes Rauschen. „Messungen, die ich mit diesem Abstimmgerät vornahm, haben ergeben, daß zum Beispiel der Ausgangspunkt der Sendung, die auch Mr. Vooler gestern abhörte, im Sternbild des Eridanus liegt“, fuhr Matthes fort.

Vooler und Claimford sahen ihn entgeistert an. „Aber das ist doch unmöglich“, sagten beide gleichzeitig.

Matthes hob die Schultern. „Und doch ist es so! Und zwar stammt die Strahlung aus dem Bereich des Sternes Epsilon, der vermutlich von bewohnten Planeten umkreist wird.“

Vooler wollte etwas einwenden, doch der Professor nahm ihm das Wort. „Ich weiß, was Sie sagen wollen, und es stimmt auch. Bis eine Strahlung aus diesem Gebiet uns erreicht, vergehen mehrere Jahre. Das Elektronengehirn, das die Messungen auswertete, gab mir eine präzise Auskunft darüber. Demnach fand das Gespräch, das wir gestern abhörten, vor etwa elf Erdenjahren statt, denn so lange benötigten die Funkwellen, bis sie uns erreichen.“ Er lächelte Vooler zu. „Sie haben in den letzten Tagen den Sender nicht empfangen können, weil ich mich eingeschaltet hatte. Er sendet noch immer, und zwar die gleichen Zeichen.“ Matthes betätigte einen Hebel an seinem Gerät. Klar und deutlich perlten die Funkzeichen aus dem Lautsprecher. „Bitte, hören Sie selbst!“

„Dann galten diese Funkzeichen gar nicht uns?“ fragte Claimford etwas verwirrt.

„Bestimmt nicht“, lächelte Matthes. „Sie galten einem Raumschiff, das vermutlich vor elf Erdenjahren einen Planeten im Bereich des Sternes Epsilon anflog.“

„Und der Absturz der Jakinawa?“ fragte Claimford. „Wie wollen Sie die Zeichen erklären, die, wie wie uns Eton berichtete, von Professor Su Wan als Koordinaten gedeutet wurden?“

„In diesen Funkverkehr hat sich offensichtlich das fremde Raumschiff eingeschaltet“, versuchte Matthes zu erklären. „Wir alle wissen, daß die günstigste Wellenlänge für den interstellaren Funkverkehr im Bereich des 21-cm-Bandes liegt, weil auf dieser Wellenlänge die Störungen der Milchstraße am schwächsten sind. Alle intelligenten Wesen anderer Welten, die einen interstellaren Funkverkehr aufgebaut haben, werden mit hundertprozentiger Sicherheit nur diese störungsarme Wellenlänge benutzen.“

„Und was wollen Sie damit sagen?“ fragte Claimford interessiert.

„Das wir zwei verschiedene Sender hörten“, erklärte Matthes weiter. „Und wenn wir auf dieser Wellenlänge bleiben, werden wir mit aller Wahrscheinlichkeit noch mehr Sender empfangen. Offenbar liegt die Venus äußerst günstig, denn auf der Erde wurden auf diesem Band bisher nur dünne Geräusche aus dem Weltenraum vernommen.“

„Wir empfingen also Funkzeichen, die vor etwa elf Jahren einem Raumschiff zur Orientierung dienten, und zwar in einem Gebiet, das im Sternbild des Eridanus liegt“, stellte Claimford sachlich fest.

Matthes nickte. „Die Sendung wurde offensichtlich auch von dem Raumschiff der Schwarzen empfangen, das auf der gleichen Frequenz verkehrte. Bewußt schalteten sie sich ein, um dadurch die Jakinawa und uns zum Absturz zu bringen.“

„Sie sind also der Ansicht, daß es sich bei diesem Raumschiff keinesfalls um ein Schiff der Venusbewohner handelt?“ fragte Claimford.

Matthes wiegte den Kopf. „Sie hätten sich längst melden müssen, Die Stadt liegt doch nur einige Meilen von hier. — Stellen Sie sich vor, auf unserer Erde würde in der Sahara oder in einem anderen Gebiet ein Raumschiff landen. Wir würden doch auf der Stelle versuchen, mit diesen Menschen Verbindung aufzunehmen. Und hier geschieht das nicht, weil keine Menschen da sind.“

„Wollen Sie damit sagen, daß jene krüppelhaften Kreaturen die einzigen Lebewesen dieser Welt sind?“

Jetzt schaltete sich Vooler ein. „Ich bin jedenfalls dieser Ansicht.“

„Und warum?“ wollte Claimford wissen.

„Ich führte gestern und an den Vortagen mit Mr. Eton den Kontrollflug zur Stadt durch“, berichtete Vooler. „Aus Vorsichtsgründen müssen wir stets eine gewisse Höhe halten, aber mit dem Bordteleskop konnte ich gestern zum erstenmal deutlich erkennen, was diese Stadt in Wirklichkeit ist; ein Ruinenfeld. Ich habe mich bestimmt nicht getäuscht. Die Häuser haben zwar Dächer, aber die Fenster sind leer und die Mauern brandgeschwärzt.“

„Sind Sie sicher?“ fragte Matthes. „Warum haben Sie uns das nicht sofort gemeldet.“

„Weil Mr. Eton der Ansicht war, ich müsse mich täuschen“, antwortete Vooler. „Er glaubte sogar, Bewegungen in den Straßen feststellen zu können, aber es handelte sich ganz eindeutig um eine Luftspiegelung.“ Er überlegte einen Augenblick, um dann fortzufahren: „Weil wir gerade dabei sind, möchte ich Ihnen auch eine andere Beobachtung mitteilen. Auf den Bergen, die die Stadt umgeben, habe ich technische Anlagen festgestellt. Es handelt sich um hohe Stahltürme, die mit großen Hohlspiegeln ausgestattet sind. Wären wir auf der Erde, so würde ich diese Apparaturen als Parabolspiegel bezeichnen. — Und dann noch eins: ich glaubte bei unserem letzten Flug mehrere runde Flugkörper zu sehen, bin aber nicht sicher, ob es sich nicht um gewaltige Lichtquallen handelt.“

„Es ist durchaus anzunehmen, daß die Schwarzen von einem anderen Planeten stammen und die Venus sozusagen als Stützpunkt benutzen“, überlegte Matthes. „Demnach könnte ihre Beobachtung zutreffen. Jedenfalls müssen wir nach dieser Beobachtung auf einen Angriff vorbereitet sein.“

Nach dieser Unterredung ließ Claimford die Vorbereitungen zur Expedition in die Stadt vorantreiben. So starteten am nächsten Tag die beiden gepanzerten Raupenfahrzeuge in Richtung der Stadt. Professor Claimford, Matthes, Davies und Holl fuhren mit den Wagen, während Vooler und Eton mit der Maschine starteten, um die Expedition von oben über Sprechfunk zum Ziel zu dirigieren.

Die Fahrt ging über weite grasbewachsene Ebenen auf die Bergrücken zu, die die Stadt umschlossen, vorbei an hohen Wäldern mit seltsam verwachsenen Bäumen und kochenden Seen. Im Gebirge, über das eine durch Menschenhand gebaute Paß-Straße führte, bestätigten sich Voolers Beobachtungen. In gewissen Abständen ragten hohe Stahl türme mit großen Hohlspiegeln in den fahlen Himmel.

Als die Türme der Stadt schließlich sichtbar wurden, hatten sich, außer den Riesenechsen in den kochenden Seegebieten, keine Lebewesen gezeigt. Das Flugzeug war zur Erkundung vorangeflogen und kam bald darauf zurück.

Eton gab Meldung über Sprechfunk. „Wir haben soeben die Stadt im Tiefflug überflogen“, berichtete er. „Ich muß Ihnen jetzt mitteilen, daß Vooler mit seiner Beobachtung recht hatte. Was vor uns liegt, ist ein gewaltiger Komplex mit ausgebrannten Häusern, sonst nichts.“

„Wir fahren weiter“, gab Claimford Anweisung. Und damit setzten sich die beiden Fahrzeuge wieder in Bewegung und rollten auf einer breiten Betonstraße der Stadt zu.

Oben zog das Flugzeug eine Schleife und nahm wieder Kurs auf die Stadt.

Nach etwa zwei Stunden hatte die Expedition den Stadtrand erreicht. Die Menschen verließen die Wagen und gingen zu Fuß neben ihnen her. Rauchgeschwärzte, leere Fensterhöhlen starrten ihnen entgegen. Brandgeschwärzte Mauern reckten sich in den Himmel, und manchmal schien es, als hätten an vielen Stellen die Steine ihre Form verloren und wären durch übergroße Hitze geschmolzen und wieder erstarrt. Besonders im Zentrum der Stadt machten die Menschen diese Beobachtung. An den Wänden mancher Häuser waren hier seltsame Schattenbilder zu sehen, und beim näheren Betrachten stellte man fest, daß es sich um die Schatten menschlicher Körper handelte, die im gleichen Augenblick dort gestanden hatten, als die Atombombe explodierte. Es bestand für Claimford und Matthes kein Zweifel; diese Stadt war durch die Explosion einer besonders konstruierten Atombombe zerstört worden. Und diese Bombe mußte über der Stadt zur Explosion gebracht worden. Der sengende Blitz hatte die Häuser nicht zerstören können, aber er hatte sie ausbrennen lassen und ihre Menschen vernichtet. Waren alle bewohnten Gebiete dieses Planeten einer solchen Katastrophe zum Opfer gefallen? War die Stadt durch Kriegshandlungen zerstört worden?

Claimford fielen sogleich die verkrüppelten Wesen ein, die weitab von der Stadt in den Höhlen hausten. Sollten das vielleicht Überlebende dieser Katastrophe sein? Aber was hatte gerade sie vor der Vernichtung bewahrt? Oder handelte es sich bei ihnen um die Nachkommen der Überlebenden, die durch die Auswirkungen der radioaktiven Strahlungen zu schwachsinnigen Krüppeln wurden?

„Hier im Zentrum befindet sich ein unversehrtes Gebäude“, meldete Eton aus dem Flugzeug. „Gehen Sie geradewegs weiter, dann stoßen Sie darauf! — Wir werden dort in der Nähe landen und zu Ihnen stoßen.“

Das Gebäude, vor dem sich die beiden Gruppen kurze Zeit später trafen, sah wie ein überdimensionaler Fingerhut aus. Es schien aus einem besonderen Stahl zu bestehen und hatte weder Fenster noch Türen. Interessiert betrachteten es die Männer.

„Ich habe das Gefühl, daß sich in diesem Gebäude der Schlüssel zu den Geheimnissen befindet, die diese sonderbare Welt umgeben“, meinte Professor Matthes. „Ich halte das Gebäude für einen Hort, in dem man alles zusammentrug, das nicht durch die Katastrophe untergehen sollte.“ Er überlegte eine Weile. „Der Eingang müßte unter dem Boden zu finden sein.“ Bei der Suchaktion, an der sich alle Mitglieder der Expedition beteiligten, fand Holl mit einer wahren Hellsichtigkeit, die Matthes ausschließlich seinem geistigen Vermögen zuschrieb, eine Steinplatte. Aber sie war durch flüssiges Gestein so fest im Boden verankert, daß man sie nur durch eine Sprengung lösen konnte. Erst nachdem drei strahlungsfreie, saubere atomare Sprengkörper eingesetzt worden waren, gelang es den Männern, die Platte zu heben. Sie sahen einen schmalen Schacht, in den eine Treppe hinabführte. Im gleichen Augenblick begannen die Kontrollgeräte auszuschlagen. Aber es war keine Strahlung, die sie verzeichneten, sondern nur das Ausstrahlen von Energie. Unten in den Gewölbe mußten Apparaturen in Tätigkeit sein. Als erster stieg Claimford in die Dunkelheit hinab, aber er brauchte seinen Handscheinwerfer nicht einzusetzen. Kaum hatte sein Fuß die erste Treppenstufe betreten, begannen in dem Schacht Lichtröhren zu leuchten. Schwere eiserne Türen öffneten sich selbsttätig, als Claimfords Fuß die letzte Stufe berührte. Ein langer saalartiger Raum tat sich vor den Männern auf. Unbekannte Geräte, die an den Wänden standen, begannen zu arbeiten. Offenbar wurden sie durch Photozellen in Betrieb gesetzt.

Vorsichtig betraten die Männer den Raum, der sich langsam erhellte.

„Da, sehen Sie!“ Eton hatte diese Worte fast entsetzt hervorgestoßen.

Auch Claimford und die anderen fuhren unwillkürlich zurück. In Nischen an den Wänden saßen Menschen in fremdartige Gewänder gehüllt, unbeweglich und steif. Erst beim Näherkommen erkannte man, daß diese Menschen schon seit vielen Jahren tot sein mußten. Die trockene Luft in dem Gewölbe hatte die Körper mumifiziert. Auch im nächsten und übernächsten Raum saßen diese stummen Gestalten in den Nischen der Wände. Matthes kam zu der Auffassung, daß es sich um eine besondere Klasse von Menschen dieser Welt handelte, die den Atomangriff auf ihre Stadt in den Gewölben überleben wollten.

Die nächsten Kammern waren mit Vorräten und Nahrungsmitteln aller Art gefüllt. Alles deutete darauf hin, daß diese Menschen zwar den Untergang ihrer Stadt überlebt hatten, aber sich nach dem Angriff nicht mehr aus ihrem Gewölbe befreien konnten.

Während die Männer weiter durch die Gewölbe gingen, strich plötzlich ein würziger und belebender Duft durch die Gänge. Automatisch mußte sich auch eine Klimaanlage in Betrieb gesetzt haben. Durch die Bewegungen, die die Menschen in dem Räumen verursachten, begannen die Apparaturen, die ihre Tätigkeit schon vor vielen Jahren oder sogar seit Jahrzehnten eingestellt hatten, durch die Automatik von Photozellen wieder zu arbeiten.

Aber dann geschah plötzlich etwas, womit niemand der Menschen gerechnet hatte. Als sie einen der nächsten Räume betraten, ertönte plötzlich aus dem Nichts eine Stimme.

Erschrocken fuhren die Menschen zurück, lauschten dann aber interessiert den sonderbaren Lauten einer fremden Sprache. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriffen, daß sie die Worte zwar nicht verstanden, aber erstaunlicher Weise den Sinn begriffen. Eine Deutung des Phänomens war nicht möglich. Auf einmal wußten sie, daß sich die Menschen jener Welt vor vielen Jahren in dieses Stahlgewölbe zurückgezogen hatten, um sich vor der Aggression eines fremden Volkes, das mit Hunderten von Raumschiffen auf ihrem Planeten gelandet war, zurückzuziehen. Man wollte überleben. Da der Angriff erwartet worden war, hatten sie alle wichtigen Dinge, aus denen ihr Leben bestand, in diesem Gewölbe zusammengetragen. Und alle diese Dinge sollten eines Tages den Wesen, die sie hier auffanden, Auskunft über das einstige Leben auf dem Planeten geben. Die wichtigsten Dinge ihres Lebens und ihrer Kultur waren hier vor dem Zugriff der Feinde in Sicherheit gebracht worden. Da mehrere Raumschiffe mit Angehörigen ihres Volkes zu dieser Zeit unterwegs waren, hofften sie, von ihnen nach der Rückkehr aus dem Gewölbe befreit zu werden. Aber die Rettung blieb aus. Matthes und Claimford ahnten jetzt, wer diese verkrüppelten Wesen waren. Es waren die Nachkommen der Besatzung dieser Raumschiffe. Jene Männer hatten nach ihrer Rückkehr keine Lebensmöglichkeiten in den zerstörten Gebieten gefunden. Durch radioaktive Strahlen infiziert, siechten sie dahin und hinterließen ihren Nachkommen ein gräßliches Erbe. Aus einem gesunden Volk gingen Schwachsinnige und Krüppel hervor.

Und dann begannen plötzlich wieder Apparate zu arbeiten, deren Tätigkeit offenbar durch eine Automatik ausgelöst wurde. Im Hintergrund des Raumes vergrößerte sich ein Lichtfleck zu einem plastischen Bild. Die Stadt, die die Menschen vor kurzer Zeit noch zerstört gesehen hatten, lag jetzt in ihrer ganzen Größe und Schönheit vor ihren Bücken. Menschen bewegten sich in den Straßen, seltsame Gefährte glitten vorbei. Gewaltige Viadukte spannten sich über breite Straßen, die sich bis zum Horizont hinzogen. Prachtvolle Gärten mit idyllischen Teichen, aus denen kochende Fontänen hochsprühten, taten sich vor den Blicken auf. Frauen von unbeschreiblicher Anmut und Schönheit sahen auf die Menschen herab. Gewaltige Industriewerke wuchsen ins Bild. Das ganze Leben einer vergangenen Epoche wurde hier noch einmal in seiner ganzen Vielfalt lebendig. Als die Bilder wieder zu einem leuchtenden Flecken zusammenschrumpften, war es den Menschen, als hätten sie am Leben dieses unbekannten Volkes teilgenommen.

Und wieder begann die Stimme zu sprechen.

Diesmal begriffen die Menschen, daß sie das alles verwalten sollten. In den Räumen des stählernen Bauwerkes lagerten Pläne und wissenschaftliche Abhandlungen, die über alle Erfindungen und Probleme des unbekannten Volkes Auskunft gaben. Professor Claimford war davon überzeugt, daß dieses Volk den Menschen der Erde in vielen Dingen weit voraus war. Auf ihrem Planeten hatte es unter den Menschen selbst keinen Krieg gegeben. Er war ihnen von den Bewohnern eines anderen Planetensystems aufgezwungen worden.

So kam man zu der Feststellung, daß sich der Flug zur Venus gelohnt hatte. Sie würden mit einer ungewöhnlichen Ausbeute zur Erde zurückkehren und von der versunkenen Epoche der Völker der Venus berichten können.

Während die Menschen noch in Staunen verharrten, drang plötzlich ein schriller, durchdringender Ton durch das Gewölbe. An allen Wänden erhellten sich gleichzeitig große Bildschirme.

Erschrocken fuhren die Menschen aus ihrer Erstarrung hoch. Auf den Bildschirmen erschien die zerstörte Stadt aus einer ungewöhnlichen Perspektive. Man sah von erhöhten Standorten auf sie hinab. Und dann erschienen auf allen Bildschirmen zugleich ganze Schwärme der radähnlichen Raumschiffe.

Holl war wieder der erste, der ahnte, was das bedeutete. „Das ist eine Alarmvorrichtung! Und die Bilder werden von den Apparaturen auf den Bergen übertragen“, sagte er erregt. „Die Bilder, die wir jetzt sehen, sind Wirklichkeit! Die Raumschiffe der Schwarzen sind im Anflug!“

Im gleichen Augenblick meldete Chefingenieur Marrow, der mit dem technischen Personal an Bord der Saratoga zurückgeblieben war, über Sprechfunk das Auftreten mehrerer Raumschiffe im Luftbereich des Lagerplatzes. Er verlangte die sofortige Rückkehr der Expedition zum Raumschiff.

Diesem Wunsch kam Professor Claimford auch sofort nach. Eilig verließen sie das Gewölbe und verschlossen den Zugang wieder mit der Steinplatte. Dann bestiegen sie die Raupenfahrzeuge, während Eton und Vooler in ihre Maschine kletterten.

Noch war der Himmel leer. Von den Raumschiffen der Schwarzen war nichts zu entdecken. Offenbar sahen die Radaraugen auf dem Bergen mehrere tausend Kilometer weit und hatten den Anflug früh genug gemeldet.

Marrow erwartete sie in höchster Erregung. Zum zweiten Male hatte er Raumschiffe in großer Höhe über dem Lagerplatz festgestellt.

Claimford ging es jetzt nur noch darum, die Expedition ohne Verluste zur Erde zurückzubringen. Er würde eines Tages wiederkommen, davon war er überzeugt. So ließ er nicht einmal die Fahrzeuge und die Maschine verladen, um Zeit zu sparen. Mit heulenden Triebwerken und mit der ganzen Kraft ihrer Atomaggregate schoß die Saratoga wenige Minuten später in den fahlen Himmel. Sie hatte noch nicht die Wolkendecke des Planeten erreicht, da leuchteten unten grellweiße Blitze auf. Dunkelfarbige Rauchpilze bohrten sich empor.

Eine Stadt, die bereits seit Jahrhunderten tot war, wurde zum zweiten Male zerstört.

Professor Claimford, der mit Matthes den Angriff durch das Kanzelfenster verfolgte, wandte sich ab.
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In Vorbereitung:



Im Banne der Stählernen



Utopischer Roman von W. W. Bröll



Von W. W. Bröll sind bereits erschienen:



Zukunftsromane:



Das tönende Licht

Atomstadt UTO 2

Tod aus dem All

Unternehmen Atlantis

Die gläsernen Türme

Und die Uhren standen still

Die Stadt der Unsichtbaren

Geheimexperiment A 13

Der magische Strahl

Spione aus dem All

Der Herr der vierten Dimension

Die tödlichen Nebel

Der Herrscher von Suent-Ling

Phantome unter uns

Das Laboratorium des Satans

Die Stadt der toten Seelen

Im Zeichen des Dreiecks

Im Vorhof der Hölle

Im Raum der roten Monde

Das Monstrum














Kriminalromane:



Der silberne Wolf

Die mordende Blume

(ins Tschechische übersetzt)

Das Haus in den blauen Sümpfen

Die Todesspringer

Der Teufel von San Franzisko

Der Unheimliche

(als Hörspiel gesendet)

Der Vampir von London

(als Hörspiel gesendet)

Weiße Masken

Ein Mann kommt zurück

(von der Euphono verfilmt)

Todesfalter

Geheimnis am Nebelsee

Mörder an Bord

Das Phantom des grauen Hauses

Melodie des Todes

(als Hörspiel gesendet)

Die Hexe von Brooklyn
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